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HOMSARECS!







Schicksal & Verbrechen





oder


Der Wilden große


Not & wunderbare Errettung


Eine gar erbauliche & moralische Geschichte


von der Wandlung eines gefürchteten


Stammes von grausamen Barbaren


zu einem Volk von Weisen.


Zu Genuß & Belehrung


meiner Leser


über 18


erzählt von einem,


der ihnen in die Hände fiel,


Iván Potozki oder Quanah von den Füchsen,


der weiß, daß er nicht imstande ist, seine Geschichte


literarisch perfekt vorzutragen & der sie


auf Wunsch seiner wilden Familie


nach bestem Wissen &


Können aufschrieb.
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2 Iván erzählt uns die Geschichte








1. Ich seh etwas, was ihr nicht seht



Einen ganz komischen Traum hatte ich in der Nacht, als alle diese Veränderungen losgingen. Mir war so, als würde ich das Radio hören, das ich gerade erst zu bauen anfing. Ja, ein Radio, mit dem man mehr als die staatlichen Sender hören kann, muß ich mir schon selber bauen, das gibt es nicht zu kaufen! Manche wissen nicht mal, daß es Radio gibt, das nicht aus der Wand kommt. Aber ich weiß, daß es einen Sender gibt, auf dem man ganz wundervolle Musik hören kann, die es sonst nirgends gibt. Ich habe das immer gewußt, woher — keine Ahnung! Und daß es der Sender der Verfemten ist, der Homsarecs! Derer, mit denen wir keinen Kontakt haben dürfen, die wir fürchten, die wir meiden, die wir umgehen und von denen zu träumen ich nicht aufhören kann. Man glaubt immer zu träumen, wenn sie einem über den Weg laufen.


Manche nennen sie auch die „Wilden“. Wir haben strikte Order, nur mit dem Bus zur Schule zu fahren. Die Straßenseite zu wechseln. Ihnen nicht in die Augen zu sehen. Uns unauffällig zu kleiden. Wir Jungen müssen kurze Haarschnitte tragen, die Mädchen Zöpfe.


Aber in der vorigen Nacht träumte ich, ich sei in einer seltsamen Stadt, wo es keine richtigen Straßen gab, sondern nur Kanäle mit einem milchigen grünen Wasser, das aussah wie die Jadeohrringe meiner Tante Elena.


Auf den Straßen, die an den Kanälen entlangliefen oder im Dunkel von Hauseingängen verschwanden, gingen Homsarecs, stolze Leute. Es waren viele! Und sie waren bunt angezogen. Manche waren fast nackt, andere trugen eine Art von langem Hemd oder auch nur ein Tuch, das die Hüften freiließ und von einem Gürtel gehalten wurde. Auch die Männer trugen Schmuck, vor allem Ohrringe, aber auch Halsketten und viele Armreifen. Ihre Haare waren lang, oh, so lang! Als hätten sie die ein Leben lang nie geschnitten. Und sie waren zu fantastischen Frisuren gebunden, geflochten, gesteckt oder einfach offen, mit Perlen oder Federn verziert. Sie hatten Tätowierungen mit Tierfiguren, eine auf der Brust, eine auf der Hinterbacke. Sie trugen auch schwarze Streifen im Gesicht oder einen großen roten Fleck auf Kinn und Mund, das war wohl eine Bemalung, keine Tätowierung. Sie hatten Bogen und Pfeile bei sich, Speere oder Wurfbeile.


Jeden Tag wurde es uns wieder eingetrichtert: Sie sind gefährlich! Sie verschleppen junge Menschen, die ihnen auffallen! Und wer weiß, was sie mit ihnen machen, Mißbrauch ist noch das Harmloseste. Und am gefährlichsten waren sie, so sagte man uns, wenn sie im Gesicht bemalt waren.


So etwas hatte ich allerdings noch nicht zu sehen bekommen. Unser Staat würde sicher auch gern verbieten, von ihnen zu träumen — wenn sie wüßten, wie man das erreichen kann. Sie tauchen ja ständig auf, worüber sich die einen ärgern, und die anderen starren sie an und wünschen sich, auch so zu sein, bis einen eine Kopfnuß des Lehrers erwischt. Dabei bin ich in der obersten Klasse und fast 19 Jahre alt!


Ich geh nicht mehr zum Frisör. Großer Skandal! Alle hacken auf mir herum. Ich dürfe auf keinen Fall auffallen! Ich pfeif drauf. Aber der Erlaß, der in allen Volkshäusern aushängt, läßt mir keine Wahl. Morgen müssen meine Haare ab. Mir graut schon davor. Seit bald einem Jahr drücke ich mich vor dem Haarschneider. Zugegeben, schön ist der ausgewachsene Schnitt nicht, aber Längenrekord meiner Schule.


„Der deutsche Knabe, der deutsche Jüngling zeigt sich gepflegt.“


Man wollte einfach nur, daß niemand aus der Reihe tanzt, denke ich. Und angeblich wurden wir mit langen Haaren begehrenswert für die Homsarecs.


Und ich bau mir ein Radio aus einem Bausatz vom Schwarzmarkt. Geld hatte ich, weil ich meine Jahreskarte für den Bus verkauft habe. Auch schwarz. Dafür laufe ich mir die Hacken ab. Bargeld bekomme ich ja nicht. Eigentlich sollen wir den Bus nehmen — schon aus Sicherheitsgründen. Meine Essenskarte kann ich aber nicht verkaufen, denn die ist mit dem Schülerausweis verbunden.


Es gibt einen Piratensender, das weiß ich.


Aber den zu hören ist ja noch kein Kontakt! Dadurch wissen sie ja noch nichts von mir.


Ich erinnerte mich an verbotenes Radiohören vor sehr, sehr langer Zeit. Ich muß noch sehr klein gewesen sein, es war, bevor mein Vater für lange Zeit verschwand. Dann kam er wieder, resigniert und irgendwie geduckt, und als ich zwölf war, verschwand er noch einmal für mehrere Monate. Er sah danach sogar anders aus, sie hatten ihm die Nase gebrochen. Nach seiner Rückkehr organisierte er ein illegales Radio. Es zu hören geschah unter großer Angst und Heimlichkeit. Papa und Tante Elena hörten Nachrichten, wenn Mama nicht zu Hause war.


Mir aber war es vor allem um Musik zu tun, wirkliche Musik, Rockmusik, die einem durch die Knochen zittert, nicht diese dünnblütigen Verlautbarungen der zugelassenen Bands. Lange konnten wir das Radio nicht behalten, jemand verpfiff uns und Papa ging noch einmal in den Knast.


Ja, nun haben wir wieder eins. Und ich bekam den Sender herein! Nachrichten — aber danach würde es bestimmt Musik geben.




„Hoshvenudos cares Tohörers entra cultura un estra cultura al programma in Lingo Real, de Lingo del Kung. Datem Novosti internationali: Novos waterporten de Lagunas de Sukent sun fa proben suxessfol, promes dat dux al grote fiesta de invisning.“





Aber wie sollte ich das verstehen, was da gesagt wurde?


Keine Chance. Keine Möglichkeit, mehr zu erfahren, und wenn ich auch einen von ihnen auf der Straße gefragt hätte. Sie lachen nur und schweigen.


Im Korridor schlug eine Tür zu, jemand war in die Wohnung gekommen, ich hatte den Schlüssel nicht gehört. Ich sprang auf, fing gerade noch den Stuhl im Kippen, riß mir die Ohrhörer raus und warf das Radio und die Strippen in den Schuhkarton vor meinem Bett, gab dem Karton einen kleinen Tritt, und er verschwand unter dem Bett. Dann setzte ich mich rasch, und als Tante Elena eintrat, begrüßte ich sie erleichtert. Denn ihr muß ich nichts vormachen.


Tante Elena ist eigentlich eine gute Nachbarin, sie hat auf mich aufgepaßt, seit ich klein war. Heute kocht sie wieder für uns. Meiner Mutter ist nach der Arbeit noch bei einer Parteiversammlung. Ihr ist es nicht recht, daß Tante Elena für uns kocht; mein Vater hat Tante Elena aber darum gebeten. Schon komisch.


Sie brachte einen Korb Gemüse in die Küche und begann, es zu waschen. Eigentlich war es hoffnungslos altmodisch, selber zu kochen. Wozu gab es überall staatliche Kantinen?


Sie fing an, Lauch in kleine Stücke zu schneiden. Ich sah ihr zu. Sie schob mir ein Brettchen und ein Messer hin und die Möhren. Statt die zu schneiden, spielte ich mit ihnen.


„Iván, hast du Hunger?“


Ja, den hatte ich praktisch immer. Die Speisen in den Kantinen machten mich nicht satt.


„Dann hilf.“


Ich schnitt — wohl wissend, daß sie ovale Stücke bevorzugte — kreisrunde Rädchen aus den Möhren und erfreute mich daran, daß sie wegrollten. Sie sah mich tadelnd an, sagte aber nichts.


„Tante Elena“, probierte ich eine Ablenkung, „hast du heute wieder Homsarecs gesehen?“


„Um die sollst du dich nicht kümmern, Iván!“


„Hast du?“


Sie hielt inne und sah mir gerade in die Augen. „Ja. Und wenn?“


Unter unserem Fenster marschierte die Rottengruppe unseres Häuserblocks vorbei. Sie sangen irgend ein schwachsinniges Lied. Ich schaute runter. Meine Schwester marschierte in der Mädelgruppe hinter den Jungen. Die blöde Kuh.


„Haben die Rotten schon Interesse an dir geäußert?“ fragte Tante Elena.


„Nein, und ich würde auch nicht gehen.“


„Brav.“


„Mama will, daß ich mich bewerbe.“


„Das könnte ihr so passen. Was sagt dein Papa?“


„Der ist total dagegen.“


„Gut so.“


Unser Volkshaus war ein einfaches Mietshaus am Rande der Stadt. Verputzt und grau gestrichen, sechs Stockwerke mit quadratischen Fenstern, sechs in jeder Reihe, drei Parteien auf jedem Stock, siebzehn Familien, denn eine der Wohnungen in jedem Haus ist zu Gemeinschaftsräumen gemacht worden, ein Saal mit Teeküche, daneben die Schreibstube des Hausvorstands. Die hat ein kleines Fenster zum Treppenhaus bekommen, so kann alles Kommen und Gehen vom Hausvorstand überwacht werden. Auch die Flure sind grau, der Lichtschalter knallt beim Drücken, und das Licht reicht auch bei sehr flottem Schritt nicht für die ganze Treppe. Auf dem Treppenabsatz gibt es einen Schaukasten mit den verdienten Hausbewohnern, die sich durch freiwillige Arbeitseinsätze hervorgetan haben, darunter eine Reihe mit den weniger Eifrigen, eine für alle sichtbare Aufforderung, es den Belobigten gleichzutun, und da in der untersten Reihe, bei denen, die dazu ermahnt werden, bin ich meistens dabei.


Niemand von uns hat ein Zimmer für sich! Vergeudung von Wohnraum. Meine jüngere Schwester, Mina, die Petze, sieht alles, was ich tu. Erzählt alles — nein, nicht etwa meinen Eltern, Papa würde ihr ja den Mund verbieten. Sie läuft damit gleich zur Hausverwaltung und bekommt dafür ein Bonbon aus dem großen Glas. Was für ein Luxus. Ich kann mich kaum noch erinnern, wie die schmecken. Aber ich laufe nicht wegen jedem Furz zum Bergenschein, dem Hausvorsteher. „Schergenbein“ nennt ihn die sarkastische Tante Elena. Es paßt.


Wenn ich von meinem Papa und der Tante Elena nicht so viele ‘Fremd’-wörter gelernt hätte, würde ich im Sender der Homsarecs gar nichts verstehen. Und sogar ganz passabel Russisch hat sie mich gelehrt, aber das weiß Mama nicht. Sie und Papa waren oft abends weg. Zwei Abende die Woche auf politische Schulung, und mich bei Elena gelassen, der ‘guten Seele’. Und die spionierte mir niemals nach. Vielleicht wußte sie auch, daß ich Radio hörte, aber sie sagte nichts. Nicht zu mir, nicht zu anderen.


Tante Elenas kritische Haltung kannte ich weder aus dem Kindergarten, von der Schule oder von meiner Mutter. Allenfalls mein Vater dachte ähnlich. Und sie legte wohl den Grundstein zu meinem späteren Skeptizismus. Wenn ich es ihr heute noch danke, und das trotz der vielen Schwierigkeiten, die es mir einbrachte, dann deshalb, weil sie mich ernst nahm.


Von ihr erfuhr ich auch die Wahrheit über die Diktaturen des 20. Jahrhunderts. Sie hatte alte Heimfilme mit historischen Aufnahmen, hergestellt vor zwanzig Jahren, die wunderbarerweise noch funktionierten. Mein Papa hätte früher auch solche gedreht, verriet sie mir, und das veranlaßte mich wenige Tage später, bei uns eine Haussuchung zu machen. Darüber gleich mehr.


Natürlich hörte ich diesen Sender wegen der Musik. Und die Ansage der Namen war auch in Lingo Real zu verstehen. Die Bands hießen „Unfall“, das war deutsche Rockmusik mit bestürzenden Texten, „Babuschki Molot“, eine Punkband aus Moskau; „Besoffski Katastrofski“, die beste Punkgruppe dieser Stadt, und „Simsala Drum“, die waren fast reine Percussion, auch gewöhnungsbedürftig.


Aber etwas anderes gab es da noch, eine Musik der Gruppe „Kozodoi“, die mir mit feinen, traurigen Melodien Gänsehaut über den Rücken jagte. Wer solche Musik liebt oder gar schreibt und spielt, kann nicht so schlimm sein.


Zwischendurch findet der staatliche Sender die Frequenz und stört. Mit einem Ton oder mit Verlautbarungen über unsere Volks- und Rechtsgemeinschaft und den unvergleichlichen weisen Schutz, den die Gerechtigkeitspartei über die Menschen deutschen Blutes ausübt.


Aus irgend einem Grund haben sie Angst vor den Homsarecs, sonst hätten sie mit ihnen genauso aufgeräumt wie mit dem Sender, bei dem vor Jahren mein Vater gearbeitet hat. Da war es kein Problem reinzugehen und ihn auszuheben. Und Papa einzubuchten, ihn nach Monaten mit Überwachungsband wieder rauszulassen.


Als er wiederkam, mußte ich ihn erst neu kennenlernen.


Er sprach nicht über seine Haft. Wo war sein Schneid, wo sein lustiger, übermütiger Ton? Nur Sarkasmus und unerklärte Ängste waren ihm geblieben.


Ich ging zwar ins Bett, aber an Schlaf war nicht zu denken. Meine Eltern wollte ich nicht stören; Mina lag im Schlaf des Gerechten. Mit der hätte ich mich auch sicher nicht darüber unterhalten. Mama hatte am Nähgerät gesessen und Mina den Rock verlängert. Sie war so schnell gewachsen, und nun war der Rock der Schuluniform etwas zu kurz geworden. Sie hatte einen Rüffel kassiert. Ausgerechnet Mina die Hundertfünfzigprozentige!


Irgendwann bin ich dann doch eingeschlafen, schließlich war am anderen Tag Schule. Ich hatte mich dann doch mit mir selbst geeinigt, daß ich eine Projektion gesehen hatte.


In jener Nacht wachte ich wieder auf. Und mir fiel dieser kleine, etwas staubige Schrank ein, in dem wir unsere Heimfilme aufbewahrten. Ja, wir nannten sie so, später lernte ich die Bezeichnung ‚Video‘. Ich schlich mich also ins Wohnzimmer, schloß die Tür und räumte das Schränkchen aus. Mein Papa war ja nicht nur von Beruf Fernseh- und Rundfunk-Berichterstatter, sondern er hatte auch einiges privat gefilmt. Sommerurlaub in Svinemünde. Ja, dieses Band zog ich hervor, denn irgendwas war daran komisch, es war nicht bei den anderen, sondern ganz hinten verstaut. Ich legte es ein.


Ich sah eine Szenerie, es mochte Berlin sein. Es war eine breite Straße mit Altbauten auf beiden Seiten. Der Film sprang unvermittelt in eine kurze Kampfszene. Ein bewaffneter Soldat oder Rotten-Angehöriger bedrohte einen Homsarec mit einer Pistole, aber der Homsarec blieb nicht stehen wie jeder vernünftige Mensch, hob auch nicht die Hände, sondern ging weiter auf den Gegner zu. Dieser, in der Hoffnung, seine Drohung werde wirken, wich sogar zurück, aber da stieß der Homsarec einen schrillen Schrei aus. Man sah, wie der Soldat erschrak, vielleicht die Nerven verlor, er drückte ab. Er traf den Angreifer in die Stirn. Der Homsarec aber, dem das Blut über das Gesicht lief, brach keineswegs zusammen, sondern machte einen Sprung auf den Gegner zu. Auch der Kameramann lief nun, und das Bild bestand nur aus schwankenden, zufälligen Aufnahmen der Straße und der Häuser rundum oder auch des Himmels. Der Lauf endete damit, daß der Kameramann aus einer Toreinfahrt filmte. Der Soldat lag auf dem Boden, bewegte sich nicht mehr, und der Homsarec hetzte mit langen Schritten hinter einem anderen Mann her, der anscheinend in den Kampf hatte eingreifen wollen. Dann war er außer Sicht. Mit einem Rückschwenk zu dem Leblosen endete die Aufnahme.


Der Kameramann schien keine Angst zu haben, ganz nah ranzugehen. Hatte gar mein Papa selber diesen Film gedreht?


Ich hatte mir die Aufnahme mehrmals angesehen, denn mir fiel auf: Der verletzte Homsarec bewegte sich nicht nur mit verstärkter Entschlossenheit, sondern mit einer Art überirdischer Schnelligkeit. Ich hatte noch nie einen Menschen so schnell laufen sehen. Offenbar war er in einem Rausch, er fletschte die Zähne. Seine Bewegungen erinnerten an Tiere, an jagende Großkatzen oder dergleichen. Er wurde durch die Verletzung nicht behindert, im Gegenteil, er wurde gefährlicher.


Klar, es ist nicht möglich, die Homsarecs mit einer Waffe in Schach zu halten. Ich verstand. Seltsamerweise fühlte ich trotzdem keine Angst, sondern eher Bewunderung. Angst hatte ich nur davor, ertappt zu werden.


Ein Datum stand auf der Cassette. Etwa zu der Zeit, als er das gedreht hatte, wurde mein Vater wieder verhaftet, und jetzt kam mir der Verdacht, daß dieser Heimfilm damit zu tun hatte. Ich legte den Heimfilm wieder auf seinen Platz. Ich beabsichtigte, ihn noch einmal anzusehen, obwohl es mich Nerven kostete, aber am nächsten Tag war er nicht mehr da.


Anderntags war Mina, meine Schwester wieder zu Hause, zurück von der „Freizeit“ — diese Zeiten waren alles andere als frei — der „Völkischen Jugend“, und dann war es auch Essig mit Radio. Die würde sofort petzen. Also mußte ich mich auf einen geheimen Platz zurückziehen, nämlich auf meinen Baum, und die Nacht wird warm sein.


Hinter dem Haus, in dem meine Familie lebt, gibt es einen Gemeinschaftsgarten, einen Rasen und einen kleinen Spielplatz, einige Bäume, und die sind mein Glück. Wenn auch die Hausverwaltung eifrig dabei ist, alles, was wächst, bis zur Unkenntlichkeit zu beschneiden, so kann man diese Dinge doch noch Bäume nennen. Damit die Kinder nicht davon runterfallen, werden auch die unteren Äste entfernt.


Dennoch habe ich ein Verfahren entwickelt, wie ich auf den Baum raufkomme, ein Seil mit einem Haken hilft mir auf den ersten Metern und wieder runter. Ich wickle es mir um die Mitte, damit es nicht auffällt, wenn ich auf den Hof gehe.


Es ist schon schwer genug, es zu verstecken. Ich fand es auf einem meiner Streifzüge. Es lag unter einem Haufen Papier in der Nähe eines Hauses, das ich ohne jeden Grund bisweilen aufsuchte. Es ist ein schönes Haus. Ich habe mich über die Unordnung gewundert; und bevor mir klar wurde, daß es ein Haus der Homsarecs ist, meinte ich, sicher haben sie einen völlig unfähigen Hauswart, und der würde wohl in kürzester Zeit durch den Stadtrat entlassen werden. Und man würde einen Fähigeren finden, der seine Hammelherde im Griff hat. So wie Schergenbein.


Warum unsere überaus ‚erfolgreiche’ Staatsmacht nicht erfolgreich durchgreifen konnte, das konnten sie uns auch nicht erklären. Sie beschränkten sich auf regelmäßige Drohungen. Kann man sich denn mit Pfeil und Bogen, Lanze und Axt gegen die Rotten des Innenministers zur Wehr setzen? Warum sonst sollten sie die ‚Wilden‘ dulden?


Ich ließ das Seil, das ich natürlich wieder eingerollt hatte, durch meine Hände gleiten. Es war innen fest, drumherum aber merkwürdig weich und schmiegte sich liebevoll um meine Gelenke. Es fühlte sich gut an, sich drin einzuwickeln, mehr, als würde etwas mich schützen, als sei dies ein Angebot, mich fest zu umarmen.


Warum verbot man uns das? Warum war Schergenbein wie ein Derwisch durch den Hof gewirbelt, als wir vor Jahren meine Schwester mit der Wäscheleine an eben diesen Baum gebunden hatten, auf dem ich jetzt saß?


„Laßt sie sofort raus!“ schrie er, „hört auf damit. Wie kommt ihr überhaupt auf die Idee?“ Und er zählte ein paar mir unbekannte Autoren auf, die ich mir sofort zu merken versuchte, weil sie offenbar verboten waren.


Ich machte es mir noch ein wenig bequemer, setzte mich rittlings in die Astgabel und lehnte mich an den Stamm. So konnte ich in den Himmel schauen. Ich betrachtete die Sterne, eine Gruppe nach der anderen. Ich fand den Großen Wagen, den Polarstern und sogar das Reiterlein. Und dann sah ich noch etwas. Ich begriff es erst gar nicht. Man sieht nicht, was man nicht erwartet.


Es war eine Lichterscheinung. Ganz lautlos und still segelte es dahin, mochte wohl vierzig, fünfzig Meter hoch am Himmel schweben. Ein junger Mann. Umgeben von einem milden bläulichen Licht, unbekleidet. Der Gesichtsausdruck war friedlich, die Augen geschlossen, soweit ich das sehen konnte. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Seine Arme waren über dem Kopf gekreuzt, seine Beine gestreckt; so glitt er über den Himmel, und ich starrte ihm reglos nach, bis er verschwunden war.


Das gibt es nicht! Ich spürte, wie mein Herz stärker schlug. Das war Angst. Ich bin verrückt und habe Halluzinationen.


Schweigen. Um alles in der Welt schweigen. Wenn sie erfahren, was ich gesehen habe, ist es aus mit meinen nächtlichen Ausflügen, dann gibt es ein Signalband um das rechte Handgelenk, und Bergenschein schleppt mich zum Arzt und hat mich ständig auf dem Monitor. Wir hatten schon drei Leute im Haus, die auf diese Weise überwacht wurden; einer davon war mein Vater, den hatten sie schon lange auf dem Kieker, weil er sich unerlaubter Kontakte schuldig gemacht hatte. Vor fünf Jahren war es dann soweit gewesen, das Gericht beschloß seine Überwachung. Natürlich war es auch schlecht für den Ruf des Hausvorstands, wenn zuviele Überwachte in seinem Haus waren, denn das hieß ja, er hatte seine Leute nicht unter Kontrolle gehabt, so daß sie zu unerlaubten Aktivitäten ausgebüxt waren. Hat er gesehen, was ich gesehen habe?


Ich wußte, als ich so auf meinem Baum saß, daß ich mit meinem Papa wohl nicht darüber reden konnte — wenn ich das überhaupt aushielt. Zu groß die Gefahr auch für ihn, daß sie ihn ganz einkassierten; zu groß die Gefahr, daß er mich versprechen ließ, nicht mehr aus der Reihe zu tanzen, um seine Lage nicht noch mehr zu erschweren. Aber mit wem konnte ich über dieses Phänomen reden? War es eine Projektion gewesen, mit technischen Mitteln an den Nachthimmel gezaubert, um uns zu verwirren? Aber wer tat solche Dinge und warum?


Ich mußte irgendwen fragen, sonst brach es mir das Herz.


Aber bis ich eine Antwort hätte, sagte ich mir, das sei eine Laserprojektion gewesen, ein Hologramm. Um die Herrschenden mit ihrem schlichten Weltbild zu verwirren.


Blieb noch die Frage, woher so etwas kam. Ob es denn der allmächtigen Polizei und der Miliz nicht gelang, die Quelle ausfindig zu machen und das Nest auszuheben? Wurden die denn nicht auf diese Erscheinung aufmerksam?


Zehn Minuten mochte ich so gegrübelt haben, da entdeckte ich wieder den bläulichen Schein. Er tauchte da auf, wo ich den ersten aus den Augen verloren hatte. Und da näherte er sich wieder, in derselben Haltung. Sein Gesicht war ruhig, die Augen geschlossen.


Das muß eine Projektion sein. Wie sonst wäre das möglich? Habe ich doch geträumt? Nachdenklich stieg ich von meinem Baum. Ich verstand nicht den Zweck dieser Vorführung und auch nicht, wieso das nicht unterbunden werden konnte. Ich wickelte das Seil sorgfältig auf.


„Was machst du da?“


Ich stand starr.


„Du weißt, daß es verboten ist, auf die Bäume zu klettern?“


Es war schwer, das abzustreiten. Schergenbeins Stimme ließ keine Ausreden zu.


„Wir wollen ja nur Schaden von euch wenden“, wurde er dann versöhnlicher. Dann kam der übliche Schmus von der sowieso schon belasteten Familie, und ob ich denn vorhätte, die anderen alle reinzureißen?


Während er sprach, hielt ich das Seil mit einer Hand hinter meinem Rücken und versuchte ich, mich langsam rückwärts von ihm zu entfernen.


„Ich geh dann mal ins Bett. Gehab’ dich wohl“, sagte ich hastig, als er seinen Satz beendet hatte.


„Moooment! Was hast du da hinter dem Rücken?“


„Nichts“ half nun nicht.


Woher das kam? Gefunden. Wo?


„Bei einem Haus, weiß nicht, wem das gehört.“


„Eine altes Wohnhaus? Verglaste Veranda? Große Blutbuche im Vorgarten?“


Mein ‘Nein’ klang zaghaft und unglaubwürdig.


Er wurde sehr ernst und drehte das aufgerollte Seil in seiner Hand. Das war ja nun beschlagnahmt.


„Du gehst da auf keinen Fall mehr hin“, sagte er, „denk an Peter Lenbach! Der fiel auch auf, und eines Tages hatten sie ihn.“


„Aber Peter...“


„Wir wissen noch nicht, wo er ist, das ist der springende Punkt, man kann ja nicht so auf Verdacht in eines der vielen Häuser...“


Ach. Der Staat hat ein Problem. Sie sind viele.


„Warum steigst du nicht mal einem Mädchen nach wie die anderen aus deiner Klasse?“— Ach ja, das mußte ja kommen.


„Such dir doch mal eine nette Freundin!“


Ja, wie, bitte schön? Ich sollte sie blöd anquatschen, wie die anderen es taten? Das konnte ich nicht. Da wäre mir schon gleich die Lust vergangen. Es mußte eine kommen, die mich einfach nahm, sanft und bestimmt, eine, die ich gewählt hätte, aber stumm, und die mir dann keine Wahl mehr ließ.


Ich wußte nicht, warum es bei mir nur so funktioniert hätte. Ich konnte nicht einfach auf eine zugehen und sie etwas Banales fragen: „Wollen wir zusammen einen Tee trinken?“ Oder die offizielle Anmache: „Gehen wir zusammen in die Schulung heute abend?“ Das hätte alles kaputtgemacht. Das konnte man mit dem blonden Gehopse machen. Mit solchen wie meiner Schwester.


Ich wollte eine Göttin. Solche gab es. Rosa war eine Göttin, Rosa mit dem schlechten Ruf. Man erfuhr aber nie, warum sie den hatte. Und eine Göttin sprach man nicht an. Man wartete, bis sie einen beachtete. Aber dafür konnte ich nichts tun, als mir die Haare wachsen lassen.


AB 5 UHR 45 WIRD ZURÜCKGESCHNITTEN


Das Ministerium für Jugend, Familie und Sexualität ist allgemein als „Jufasex“ bekannt oder als Ministerium für alles, was in dieser Gesellschaft nicht vorkommt. Von diesem war ein Grußtelegramm an alle Schulen ergangen. Lange Haare der Jungen sind bis zum 1. September abzuschneiden. Verfall der Sitten wie im Ausland ist nicht zu dulden.


Das Ultimatum läuft heute Abend ab. Das Flugblatt am Schwarzen Brett der Hausgemeinschaft läßt da keine Zweifel. Hier wird auch wieder darauf hingewiesen, wie der vorbildliche Jugendliche gekleidet sein soll, und das Ministerium hat sich zu poetischem Schwärmen aufgeschwungen:




Die deutsche Jugend setze sich in allen äußeren und inneren Kennzeichen von morallosen Urningen und internationalem Gesindel ab!


Jungen tragen mit Stolz Werkshose oder Latzhose, kragenloses Hemd, gern eine Weste, Arbeitsjacke, Schirmmütze.


Mädchen gehen im Kleid oder Rock; ihr natürlicher Schmuck, das Haar, ist zur einzig erlaubten Krone, dem um das Haupt gelegten Zopf, oder zum Knoten gebunden. Die natürliche Schönheit der Frau muß nicht durch Schminke oder Schmuck gehoben werden. Ihren Liebreiz betont der gerade und offene Blick, das schlichte Gewand.


Die Zeichen des wahren Adels sind die Insignien der Arbeiter oder des Bauernstandes. Und vor allem unterstreicht der vorbildliche Jugendliche die Zusammengehörigkeit mit seiner Klasse durch eine Haartracht, die sich von allen Extremen fernhält.





Heute könnte ich noch zum Haareschneiden gehen. Das ist meine letzte Chance. Wenn ich heute Abend mit der langen Matte ins Haus zurückkomme, wird mich der ‘Verein zur richtigen Lebensführung’ den Ordnungshütern übergeben und mich mit Zwang auf die richtige Linie trimmen.


Die Stimme meines Lehrers schreckte mich auf.


„Potozki!“


„Hier!“


„Warum ist unsere Gesellschaftsform der Gerechtigkeit die Endstufe der gesellschaftlichen Entwicklung?“


„Weil die Menschen noch nicht reif sind für die Anarchie.“


Autsch. Falsche Antwort.


„Ja, was bildest — du — dir — ein??“


Die Worte fielen wie Hammerschläge.


Ja, was bilde ich mir ein? Vielleicht ist das wirklich Einbildung, was ich sehe.


Einen fliegenden Menschen, der auch noch leuchtet... Alles war anders, seit ich das gesehen hatte. Egal, wie das zugehen mochte, selbst, wenn ich es mir eingebildet hatte, denn das sagte mir ja, daß meine Einbildungskraft hundertmal stärker war, als ich es je geglaubt hatte, und auch das veränderte alles.


Ich fing an, meinen Beobachtungen zu mißtrauen, vor allem den Schlußfolgerungen, die ich daraus zog. Alles kann anders sein als es scheint.


Ich sortierte meine Welt neu. Also ins Klo, und die Wände angestarrt.


Jemand rüttelte an der Tür: „He, bist du am Wichsen oder malst du die Wände voll?“ Nun ja, ich hatte die Weisheit des Tages in Stein gemeißelt: „Man darf nicht alles glauben, was stimmt.“


Den Anfang der nächsten Stunde hatte ich auch schon verpaßt. Nachdem ich außerdem den Rüffel dafür kassiert hatte, daß ich ohne Schularbeiten zur Politikstunde gekommen war, nahm ich mein Heft mit der Aufschrift „Iván Potozki, 12a, schiffe versenken“ heraus und versenkte mich und meinen Banknachbarn in diese segensreiche Unterhaltung. Und nach der Schule trieb ich mich in der Stadt herum, so lange es ging. Es wurde wirklich langsam Zeit, nach Hause zurückzukehren. Mein Todesurteil! Ich blieb vor dem Haarschneiderladen stehen und hielt mir die Haare im Nacken fest. Das ging ja noch. Kurz sehen sie bestimmt richtig beknackt aus. Sie waren eigentlich ein ausgewachsener Kurzhaarschnitt, eher ungleichmäßig, aber Längenrekord der Schule. Ich bin stolz drauf.


Nach wenigen Metern fiel mir auf, daß jemand hinter mir herging. Er trug Arbeitskleidung, eine blaue Latzhose und eine Maurerjacke. Dazu eine Schirmmütze. Er schob eine Karre vor sich her, auf der sich ein paar Baumaterialien und Werkzeuge befanden. Das Quietschen des Rades sagte mir, auch wenn ich mich nicht umsah, daß er noch hinter mir war.


Mir gefiel nicht, daß der so hinter mir herlief. Irgendwie starrte er mich immer wieder an. Ich drehte mich eben doch hier und da mal um. Er kam mir auch bekannt vor, ich hatte ihn schon gesehen, aber ich erinnerte mich nicht, wo und wann. Ich kann mir doch nicht alle Gesichter in meiner Umgebung merken.


Ich war so mit ihm beschäftigt, daß ich nicht darauf achtete, wohin ich ging. Ich folgte einfach meiner Nase und erkannte, daß ich wieder einmal meine Lieblingsstraßen entlang ging, die mit den hohen Bäumen, die weniger ordentlichen, die mit den großen Villen. Und hier stand ich auch wieder vor dem Haus, bei dem ich das Seil gefunden hatte.


Offenbar wurde weiter entrümpelt und renoviert; und hier bog auch der Mann mit der Karre ein. Ich war ihm also vorausgelaufen, er mußte sowieso hierher. Er hatte mich sehr wohl bemerkt, und war da nicht ein ganz kleines Zwinkern? Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und drehte bei. Am Ende dieser Straße kamen nur noch Gärten, dort gab es kein Ziel für mich; ich marschierte also zur Stadt zurück.


Hundert Meter weiter hörte ich aber schon wieder das Quietschen der Schubkarre. Offenbar hatte er seine Fracht abgeladen und folgte mir von neuem. Da half nur eine Kantine. Hier konnte ich essen und ihn zwingen, mich aus den Augen zu verlieren; denn die ganze Zeit vor dem Eingang zu warten würde ihm zu auffällig sein.


Ich marschierte mit flottem Schritt zur Kreuzung zurück, überquerte die Straße, trat an den Tresen, zog meinen Schülerausweis, ließ das Essen im Lesegerät abbuchen und nahm ein Speisebrett mit dem ‘Vollkostmahl Nr. 4’ entgegen, das am heutigen Tag auf der Karte stand, eins der sieben ernährungswissenschaftlich ausgewogenen Essen aus der staatlichen Lebensmittelherstellung ‘Volkstafel’, tiefgekühlt und dann aufgetaut und heißgemacht im Schwingungsofen.


Die Mütter müssen nicht mehr kochen. Sehr fortschrittlich. Die Speisen sind sorgfältig zusammengestellt, wenig Brennwert, viel Eiweiß aus Soja, großer Anteil von Laststoffen, umweltfreundlich angebaut von ‘Landkorn’ und schmecken scheiße. Sie sind so eingestellt, daß man nicht zunimmt; aber was macht einer, der nicht mehr abnehmen sollte? Für ein dünnes Hähnchen wie mich sind sie nicht das Richtige. Wenn nicht Tante Elena tagsüber für mich mitkochen würde, könnte mich die Rettung vor Schwäche vom Pflaster kratzen. Der Staat lädt unsere Essenskarte jeden Monat mit 30 warmen Mahlzeiten auf. Dafür haben sie uns vermittels der Chipkarte überall auf dem Schirm.


Ich war doch so hungrig gewesen, aber jetzt verging mir der Appetit, vor allem, wenn ich an das Ultimatum dachte. Außerdem fiel mir ein, daß ich jetzt eine Spur hinterlassen hatte, indem ich meine Karte einlesen ließ. Das kam bei Bergenschein an, und ich würde Auskunft geben müssen, was ich eigentlich in dieser Gegend zu suchen hatte.


Ich aß noch nicht einmal ein Viertel von dem Zeug, dann ließ ich es liegen. Ich nahm dann noch einen Tee, heimische Kräuter, natürlich aus kontrolliertem Anbau, eine eher muffige Mischung, besser als nichts.


Auch die Kantinenfrau konnte sich nicht verkneifen, mich darauf hinzuweisen, daß die Haarschneider um sechs schließen. Ach, laßt mich doch in Ruhe! Jeder mischt sich in alles ein. Ich hasse es.


Es war viertel vor sechs, als ich die Kantine wieder verließ, und ich hatte das Gefühl, daß alle mich anstarrten. Denn alle wußten von dem Ultimatum des Ministeriums, ich hatte meine Kappe zu Hause vergessen, und meine Haare wehten wie die Mähne eines Rassepferdes im Abendwind.


Was ist denn schon dabei? Es sind doch nur Haare. Die wachsen nach.


Guter Versuch, Iván. Aber dich selbst zu belügen hat noch nie geklappt.


Was ist mit dieser rätselhaften Erscheinung neulich in der Nacht? Ich will es endlich wissen.


Bin ich verrückt? Sowieso. Sie nennen mich Iván den Verrückten. Sohn von Maurice dem Verrückten. Bruder von Marina der Angepaßten. Sohn von Alida der Linientreuen.


SAG MIR ENDLICH, WAS LOS IST


Ich mußte mit einem anderen Verrückten reden, sonst werde ich es noch wirklich. Und ich beschloß, meinen Vater aufzusuchen.


Mein Vater arbeitete in der Schrottverwertung. Das war weit unter seiner Befähigung, er war ein Rundfunkmann gewesen; dies war eine politische Strafversetzung.


Der Platzhund bellte laut, wedelte aber, als ich mich näherte; ich begrüßte ihn mit einem kleinen Hundekuchen aus meiner Latztasche. Dann sah ich meinen Vater. Er machte eine kleine, unauffällige Handbewegung als Begrüßung.


Er nahm den Besuch zum Anlaß, eine Pause zu machen.


Wir setzten uns auf einen besonnten Palettenstapel. Er nahm seinen Helm ab und legte die Arbeitshandschuhe daneben, zog einen Tabaksbeutel aus seiner Jackentasche und drehte sich und mir eine Zigarette. Ich gab uns Feuer, und wir rauchten.


„Es wird früh Herbst“, bemerkte er, „und heute kriegen wir noch Regen.“


Nichts deutete darauf hin, aber meistens hatte er recht mit solchen Ansagen. Unmittelbar ging ich zu meinem Thema.


„Wer sind die Homsarecs, und wo findet man sie?“ fragte ich ihn.


Er schwieg lange.


„Du erwartest, daß ich dir das erkläre?“


Ich dachte, ich hätte wohl lieber den Mund halten sollen, aber er fuhr fort: „Es ist besser für dich, wenn du das nicht weißt.“


„Ich will es nicht besser haben, ich will es wissen.


„Denkst du nicht, dein Vater hat genug gelitten?“


„Kann ich nicht, du redest ja nicht drüber.“


Er lachte. „Du bist ein schlauer Fuchs, Iván. Gut, aber versprich mir, dich von ihnen fernzuhalten, wenn du nicht die größten Probleme in der Schule und im Haus kriegen willst...“


Ich dachte nach, drehte den Satz in sein Gegenteil.


„Das kann ich dir gern versprechen, denn die Schule und der Hauswart sind mir egal.“


Er verschluckte sich, hustete, lachte und sagte, ich sollte wohl Anwalt werden.


„Und?“


„Was: Und?“


„Wer sind sie, Papa?


„Die Homsarecs? Sie sind anders. Sie sind gefährlich — für uns. Für die Gesellschaft. Für die Hausgemeinschaft. Laß die Finger von ihnen.“ Er sagt mir nicht alles!


„Sie halten sich nicht an den Gleichheitsgrundsatz.“


Das konnte wohl kaum der wahre Grund sein.


„Papa, es wird Zeit, daß du dein Kind mit den Tatsachen des Lebens vertraut machst.“


Er lachte, wurde dann wieder ernst.


„Sie sind gewalttätig. Sie locken Jugendliche in ihre Häuser und mißbrauchen sie. Sie halten sich Sklaven. Sie schlagen sie. Es gibt sogar Menschenfresser unter ihnen.“


So ein Gerücht hatte ich auch schon gehört.


„Bleib weg von ihnen!“ schloß er seine Warnung.


„Können sie fliegen?“


Ich spürte, wie ein Schock durch ihn ging. Danke, das war die Antwort.


„Du hast mir nicht zugehört.“


„Habe ich, Papa. Sklavenhalter und Menschenfresser. Können sie fliegen?“


Er hustete.


„Wie kommst du auf die Idee?“


„Entweder habe ich eine Projektion gesehen, eine Lasershow von einem fliegenden Mann, oder ich bin verrückt.“


Er schwieg so lange, daß ich dachte, er wird nicht mehr antworten.


„Du bist nicht verrückt. Und eine Lasershow ist es auch nicht. Aber schweig davon, um Gotteswillen.“


„Pa, du kennst sie, richtig?“


„Ich weiß, was ich wissen muß.“


„Du hast mit ihnen gelebt, oder?“


„Das ist nicht wahr.“


Ich verstand. Oft sagen die Alten im Scherz: „Es ist so lange her, es ist schon nicht mehr wahr“, und hier stimmt der Spruch mal. Sie haben es ihm ausgetrieben, er versucht, damit zu leben.


Warum ist er nicht zu ihnen gegangen? Ist es die Liebe zu meiner Mutter? Schließlich habe ich von ihr noch nie kritische Worte über die politische Führung gehört.


Wahrscheinlich hat sie nicht mitgehen wollen.
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3 Iváns Vater





Ich könnte mir denken, daß ihr die zu aufregend sind. Und Mama glaubt schließlich an die herrschende Ideologie. Sie ist mit ganzem Herzen Parteimitglied.


Mir fällt Papas Narbe ein. Eine handtellergroße, flache, nicht sehr auffällige Narbe auf seiner rechten Brustseite. Was war das?


Ich frage ihn. Er schaut mich mit einem tiefen, verwundeten Blick an, bläst den Rauch aus den Lungen, drückt seine Zigarette aus, wühlt sie mit dem Stiefelabsatz in den Sand und schaut mich noch einmal an.


„Eine Tätowierung“, sagt er, „eine Jugendsünde. Ich habe sie wegmachen lassen. Deiner Mutter zuliebe.“


„Und was ist mit dem Heimfilm aus Svinemünde? Der ist aber doch in Berlin gedreht, oder?“


Jetzt wurde er langsam zornig.


„Wie bist du denn auf den gekommen? Lösch ihn!“


„Nix, Papa, der ist großes Kino.“


„Willst du uns alle zugrunde richten? Lösch ihn, um Gotteswillen!“


„Der ist schon weg.“


„Ah, dann hat Mama sich erbarmt. Gut so.“


Er steht auf und setzt den Helm auf. „Ich muß weitermachen.“


Ja. Das muß ich auch.


Ich dachte damals nicht darüber nach, daß er nun auch wieder Schwierigkeiten bekäme, wenn ich Verbotenes tat. Wir wurden immer für einander verantwortlich gemacht, aber ich dachte, sie würden ihn in Ruhe lassen. Das war naiv.


Tatsächlich zogen Wolken auf, aber das veranlaßte mich nicht, nach Hause zu gehen. Statt dessen lenkte mich eine innere Macht in die Straße mit der weißen Villa und der Blutbuche im Garten. Und da war er auch noch, mein Verfolger. Inzwischen hatte er die Jacke abgelegt und schlug den Putz vom unteren Teil der Fassade unterhalb der großen Glasveranda. Der Veranda vorgelagert war eine überdachte Terrasse; hier war das Dach mit Glasscheiben bedeckt, eine Gruppe von Korbstühlen stand um einen kleinen Tisch. Oben auf dem Dach der Veranda kletterte einer völlig nackt herum und reparierte die Dachpappe. Ich sah, daß er eine Tätowierung auf der rechten Brustseite trug, da, wo mein Vater die Narbe hatte, und mir fiel der Kinnladen runter.


Er war dabei! Er war ein Homsarec gewesen und in die normale Gesellschaft zurückgekehrt! Was erzählt er mir da? Gefährlich? Gewalttätig? Er war doch bei bester Gesundheit!


Aber ehe ich noch zu weiteren Schlußfolgerungen kam, fing es zu regnen an. Auf die ersten dicken Tropfen folgte binnen Sekunden ein schwerer Guß. Und ohne nachzudenken, nahm ich den Wink des Mannes wahr: Unters Glasdach! Also sprang ich mit ein paar Schritten zur Terrasse hinauf und erreichte den Wetterschutz, und er folgte mir mit ein paar Sätzen. Der andere, den man verschwommen durch die Scheibe sah, sammelte in aller Ruhe sein Werkzeug ein, legte es in eine Kiste und hob die durch ein offenes Fenster oberhalb des Daches. Er selber machte keine Anstalten, das Dach zu verlassen; er drehte nur die Haare zu einem Knoten, schob irgendwas hinein, damit er hielt — ich sah später, daß es ein Inbusschlüssel war — und blieb seelenruhig auf dem Dach sitzen.


„Er mag den Regen“, sagte mein Verfolger.


Er streckte mir die Hand hin. „Ich bin Isatai. Wie heißt du?“


„Iván“, sagte ich ohne Überlegen und schüttelte ihm die Hand. Wie warm die war!


Einen Nachnamen würde ich ihm nicht nennen; er fragte auch gar nicht danach.


„Das da oben ist Ainu“, stellte er mir den anderen vor.


„Hallo, Iván“, sprach’s vom Dach. Ich hätte nicht gedacht, daß er das gehört hatte.


Eine Sekunde lang blitzte ein Gedanke auf: Sie kennen mich! Es ist kein Zufall, daß ich hier bin! Aber ich verwarf das.


Isatai setzte sich auf einen mit Farbe bekleckerten Gartenstuhl und bot mir einen der Korbsessel an. Zögernd setzte ich mich. Isatai ließ die Träger seiner Latzhose fallen und zog sein Hemd aus. Sehr ungezwungen! Dann streifte er die Träger wieder auf seine Schultern hinauf. In diesem Moment sah ich auch seine Tätowierung: Sie befand sich an just derselben Stelle wie die Narbe meines Vaters. Es war ein fliegender Vogel, ein Reiher oder sowas. Mein Herz schlug heftig. Aber ich nahm mich zusammen. Ich würde Isatai nicht alle meine Fragen stellen. Es gab Antworten. Ich konnte mich gedulden.


Er war recht muskulös; die Hose war ihm zu weit, man sah seine mageren Hüften darin. Ich sah ihn nicht ohne Faszination. Es war die Lockerheit seiner Bewegungen, die ich nur von sehr wenigen Menschen kannte. Wache schwarzbraune Augen, ein schmales Gesicht mit ziemlich mächtigem Unterkiefer. Er nahm die Schirmkappe ab und löste den Knoten, ihm fielen die Haare über Brust und Rücken.


„Durst habe ich“, meldete er, und in den Innenraum hinein rief er: „bring uns Limonade!“


„Ja, o Herr“, kam eine Stimme aus der Tiefe des Raums, und bald darauf erschien ein wunderschönes Mädchen mit nacktem Oberkörper und zurückgekämmten rotbraunen Haaren, die sie in einem Pferdeschwanz trug. Auch auf ihrer Brust sah ich eine Tätowierung. Sie trug eine weiße Schürze, glatt und gestärkt, die ihr bis zu den Knöcheln reichte. Vor Isatai ließ sie sich auf die Knie nieder und reichte ihm ein Glas mit beiden Händen. Dann erhob sie sich wieder und stellte mein Glas mit einer kleinen Verbeugung vor mich hin. Gleich darauf verschwand sie wieder drinnen, von wo es unverschämt gut roch, und ich sah, daß ihr Hinterteil unter der verkreuzt gebundenen Schürze hervorschaute. Diese war also ihr einziges Kleidungsstück. Ich konnte nicht aufhören, hinter ihr herzustarren, beugte mich auch noch etwas zur Seite, um ihr mit dem Blick folgen zu können; dann bemerkte ich, daß Isatai mich fixierte und grinste. „Das ist übrigens meine Frau Tabi“, sagte er.


Vorsichtig wie ich war, hatte ich mich gleich mit dem Rücken zur Straße gesetzt. Die Zeit verging, sicher vermißten sie mich schon.


Isatai machte keinen Versuch, mich ins Haus zu locken.


Es wurde kühler. Ich zog meine Überjacke eng zusammen. Isatai schien dergleichen nicht zu brauchen. Er saß gelöst auf dem Gartenstuhl, inzwischen hatte er auch die Stiefel abgelegt. Er stand auf. „Zeit, nach drinnen zu gehen“, sagte er, „was ist mit dir?“


„War das eine Einladung?“


„Ja, aber niemand ist gezwungen. Das sagt man uns zwar nach, aber das tun wir nicht.“


„Schade“, entfuhr es mir.


Er lächelte schlau.


„Aha. Man ist bange?“


Ich schwieg. Er streckte die Hand in meine Richtung aus. Ich sah sie einen Moment in der Luft verharren, dann ergriff ich sie.


Mich überlief ein Schauer.


„Kann ich euch trauen?“ fragte ich leise.


„Natürlich nicht! Wir sind Homsarecs“, antwortete er sanft.


Seine Hand zog kaum merklich an mir. Ich folgte ein kleines Stück. Er ließ locker. Ich faßte seine Hand fester, da zog er wieder ein klein wenig in Richtung Tür.


Meine Muskeln wurden weich, er spürte es. Wieder kam ein winziger Impuls. Es war ein Spiel, er grinste, ich grinste. Und so bewegte ich mich in winzigen Schritten, immer nur seinem Zug folgend, zur offenen Tür, bis ich im Türrahmen stand; hier zögerte ich.


Ich drehte mich um, schaute auf die Terrasse zurück. Der Regen wollte nicht nachlassen. Ich sah wieder Isatai an.


Er kannte mein Problem.


„Niemand wird dich hier festhalten“, sagte er, „die Tür bleibt offen.“


Nun folgte ich ihm. Der Wintergarten enthielt eine Anzahl grüner Pflanzen, war sonst leer. Von dort betrat man einen großen Raum mit einem Kamin, der ebenfalls ohne Möbel war, an der Wand stapelten sich kleine Tische und dicke Kissen mannshoch. Ich hatte nicht die Zeit, mir den Raum näher anzusehen, denn wir schritten stattdessen durch einen kleineren Raum mit weißen Schränken bis zur Decke, Spülbecken und einem verglasten Schrank, in dem ich Gläser und Becher sah; nur waren sie nicht weiß wie in unserer Hauskantine, sondern bunt.


Von hier kam man in die Küche.


Für die Größe des Hauses schien sie mir gewaltig. In der Mitte überspannte ein kupferner Abzug einen Herd, an dem mindestens vier Personen zugleich arbeiten konnten; jetzt waren es zwei, beide in die gleichen Schürzen gekleidet wie Tabi. Es war so warm, daß es mich nicht mehr wunderte, wenn sie nichts als die Schürze trugen. Es gab da wirkliches Feuer im Herd, etwas, was es in keinem Volkshaus gab. Der eine der Küchenjungen bewegte einen Topf vom Feuer, da schlugen die Flammen durch die Eisenringe. Die am Herd Arbeitenden trugen allerdings Trikothemden mit langen Ärmeln, wohl, um die Arme vor Feuer und Fettspritzern zu schützen. Zusammen mit den nackten Ärschen sah das recht komisch aus. Der eine hatte lange Haare, der andere kurze. Beide trugen kleine goldene Ohrringe. Tabi nahm die Dinge, die sie fertigstellten, entgegen, trug sie auf die Anrichte und brachte ihnen Stapel von Tellern und Schüsseln. Ein überwältigend herrlicher Duft erfüllte den Raum. Neben der Küche gab es einen Vorratsraum. Ein Helfer knetete eine riesige Masse von Hefeteig, und er walkte das Zeug routiniert durch, wischte mit lockerer Hand ein wenig Mehl drüber und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Teigball.


„Wirst du mit uns essen?“ fragte einer der Jungen am Herd.


„Ja, will er“, antwortete Isatai an meiner Stelle.


Oho, das ging ja gut los.


Aber ich verstand ihn richtig, es verlieh der Einladung einfach mehr Nachdruck.


Der Junge rührte einmal in allen Töpfen, deckte sie dann zu und beachtete mich nicht weiter.


Und jetzt sah ich auch, daß noch einer in der Ecke kniete; seine Hände waren mit einem Seil gefesselt. Auch er trug eine Schürze.


Da erkannte ich ihn und er mich. „Peter!“ murmelte ich überrascht, durfte ich seinen Namen überhaupt nennen? Aber ich erkannte ihn, es war Peter Lenbach, der spurlos verschwunden war. Ich war bei ihm ohne nachzudenken, und mein erster Impuls war, sofort das Seil zu lösen.


„Kennst du mich auch?“ — „Klar“, entgegnete er, „ich wußte nur eben nicht, ob du willst, daß ich dich kenne. Du bist Iván Potozki. Ich bin Ashante.“


„Soll ich dich befreien?“ flüsterte ich.


Er lächelte und schüttelte den Kopf.


„Keine Sorge, sie tun mir nichts, es ist... nun, ich werde bestraft, ich habe was anbrennen lassen, es ist schon in Ordnung.“


Er sah viel besser aus als früher, selbst seine Haut war besser, wie das auch zugehen mochte, die Narben von der Akne, an der er früher gelitten hatte, waren auch weg.


„Bist du ihr Gefangener?“ wisperte ich ihm zu, als Isatai sich mit Tabi unterhielt. Er lachte. „Nein. Ich könnte jederzeit gehen.“


„Warst du denn hier die ganze Zeit?“


Er schüttelte den Kopf. Und erzählte mir von der Hauptstadt und daß er dort als Schüler des Arztes Kunkamanito gelebt hatte. Jetzt wollte er aber ein paar Monate in Deutschland sein.


„Zuhause glauben sie, die hätten dich umgebracht“, murmelte ich mit Seitenblick auf Isatai. „Warum sollten sie das tun?“ war seine erstaunte Antwort.


„Ich hörte, sie wären Menschenfresser“, raunte ich, immer leiser werdend.


Er schüttelte mit einem amüsierten Lächeln den Kopf.


„In diesem Haus kommt sowas nicht vor, dafür lege ich die Hand ins Feuer.“


„Nun zeige ich dir das Kaminzimmer“, kündigte Isatai an und steuerte auf eine offene Tür zu. Wir durchquerten einen großen dunklen Flur mit Holztäfelung und Schnitzereien und Stuck an der Decke. Oberhalb der Täfelung waren die Wände in einem grüngoldenen Ockerton gestrichen. Unregelmäßig auf der Vertäfelung und den Wänden verteilt leuchteten goldene Quadrate. Aus einem höheren Stockwerk hing ein Kronleuchter herab. Und darin brannten Kerzen! Nie hatte ich gesehen, daß jemand wirklich seine Räume auf diese Art beleuchtete, außer in alten Filmen. Ich stand und staunte. Die Treppe war mit einem dunkel türkisblauen Teppich belegt. Jedes Möbelstück, auch das Tischchen mit dem altmodischen Telefon, war bemalt.


Ich folgte rasch Isatai, alles andere konnte ich mir später ansehen.


Der Raum, den ich eben schon flüchtig gesehen hatte, besaß zwei Fenster rechts und links vom Kamin, in dem schon ein Feuer brannte. Vor dem Kamin waren zwei weitere Mädchen in Schürzen dabei, die Lacktischchen vom Stapel zu heben und in zwei Reihen aufzustellen und Reihen von Sitzkissen auszulegen.


Auch Peter — Ashante — half nun dabei, was mich beruhigte.


DEM LUXUS ERLEGEN


Mir schwirrte der Kopf von all der Pracht. Rund um den Raum gab es Wandleuchter mit Kerzen. Die Wände waren rot! Wie kühn! Die Tische waren bemalt, keiner nur einfach lackiert, wie ich es kannte, und sie waren rot, türkis, schwarz und golden. Hier sprengte eine Herde Pferde über eine blaue Steppe, da kauerte sich ein Leopard auf einen Felsen; goldene Fledermäuse schwirrten über ein schwarzes Tischchen, Schildkröten paddelten durch Tangwälder, Kraniche zogen in Formation vor einer großen Sonne dahin. Und die Kissen dazu waren in den gleichen Farben gewebt, waren gestreift und mit Zackenlinien und Punktreihen verziert. Auch hier Rot und Gold, Türkis, Oliv, Ocker und Schwarz. Die Sitzkissen auf der einen Seite der Tische waren höher als auf der anderen. Ein Teil der Gäste würde höher sitzen als die ihnen gegenüber.


Isatai ließ die Hüllen fallen.


Ja, das tat er so einfach, wie ich es hier schreibe. Und schon war Ashante da und hob die Hose auf und verschwand damit. Er kam mit einem seidigen Stoff zurück zu Isatai, der mit in die Seite gestemmten Händen darauf wartete, wand ihm einen bunten Gürtel um die Hüften und legte dem Hausherrn diesen Stoff an, indem er ihn mit sanfter Routine zwischen die Beine schob und vorn und hinten durch den Gürtel zog, so daß er wie eine Fahne herabhing, bis zur halben Wade reichte und Hüften und die Außenseite der Beine freiließ. Mit welcher Selbstverständlichkeit er diesen intimen Dienst an sich tun ließ, verschlug mir den Atem.


Es war ein prächtiges Material, schimmerte in zwei verschiedenen Farben, je nach Lichteinfall mal rötlich, mal grün. So gekleidet, ließ Isatai sich auf eins der dicken Kissen sinken. Erwartete er nun auch von mir, daß ich mich auszog? Aber wer sollte meine Sachen aufsammeln? Würde Peter mir dann auch so in den Schritt greifen? Das war mir peinlich!


„Setz dich doch“, forderte Isatai mich auf und zeigte mir einen Platz in der niedrigeren Reihe. Ich zog meine Jacke aus. Ashante nahm sie mir ab und auch meine Schultasche und sagte: „Ich hänge deine Sachen in die Flurgarderobe“, merklich mit Rücksicht darauf, daß ich noch ein bißchen bang und ganz neu war.


Darum behielt ich auch Hosen und Hemd an. Aber arg warm war’s schon.


Ich schielte auf Isatais Tätowierung. Und noch eine zweite hatte ich entdeckt, sie befand sich auf seiner linken Hinterbacke und zeigte einen Wolf oder sowas. Er hatte Ohrringe und einigen weiteren Schmuck an den Handgelenken, Ketten um den Hals und Ringe an den Fingern, die vorher von den Arbeitshandschuhen verdeckt waren. Jetzt kam ein Mädchen und flocht ihm einen Zopf am Hinterkopf und drehte ihn zu einem Knoten, den sie mit einem roten Band umwand. Diesen Dienst bot sie auch mir an. Ich lächelte und ließ sie gewähren.


Und da überlief mich eine Gänsehaut, als sie mir die Haare zum Pferdeschwanz band. Ich fiel in eine Art Wohlstarre, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich vergaß alles, mein Zuhause, meine Pflichten, die Schule morgen.


Nun hantierte sie wieder an Isatai herum, und ich sah interessiert zu. Sie malte ihm mit einem feinen Stäbchen eine schwarze Linie auf dem Innenrand des Augenlids — ja, innen! Das hatte ich noch nie gesehen.


Er schloß und öffnete, als sie fertig war, ein paarmal die Augen, da verteilte es sich auf den oberen Lidrand. „Du auch?“ fragte sie. Ich lachte verlegen und schüttelte den Kopf. Isatai schaute mich mit gerollten Augen an: „Sieht wild aus, nicht?“


Stimmt, sieht wild aus. Weiblich wirkte es nicht; als sich das Mädchen eben schon erheben wollte, murmelte ich: „Doch, mach mal.“


Unseren Mädchen untersagte man immer wieder das Schminken. Von uns Jungen war keine Rede, haha, auf die Idee kam keiner.


Es kitzelte, und ich mußte mich konzentrieren, um nicht die Augen zuzukneifen, wie es mich ankam. Dann hatte sie einen Spiegel für mich — und ich... Ja, ich sah in diesem Moment einen neuen Iván, einen mutigen und freien. Ich sah den Iván, der ich schon lange sein wollte.


Und wie sich so der Raum füllte mit Leuten, die zum Teil ihre Kleider ablegten, verlor ich mich im Beobachten. Nicht alle zogen sich aus. Wenn sie bekleidet waren, übertrafen sie einander im Reichtum von Farben und Mustern. Weite Gewänder, Saris, afrikanische Hemdgewänder mit reicher Stickerei am Halsausschnitt; nun sah ich auch, daß die Nackten in der niedrigeren Reihe Platz nahmen. In den erhöhten Reihen mischten sich Kleider und nackte Haut. Auf meiner freien Seite ließ sich eine Frau nieder. Sie schaute mich interessiert an: „Neu bei uns?“


Isatai drehte sich zu ihr. „Nur zu Gast. Das ist Iván. Iván, das ist meine Schwester Rangus, sie ist zu Besuch aus der Hauptstadt.“


Sie trug einen Webstoff in Weinrot, Orangegelb und Grün. Sie mochte ein wenig jünger sein als er. Sie sah ihm, von der Fülligkeit abgesehen, recht ähnlich. Auch sie hatte ein Tattoo, soweit sichtbar, das gleiche wie ihr Bruder. Ich vermutete ein Familienzeichen.


Nun kam auch Ainu, der anscheinend bis eben auf dem Dach gesessen hatte. Er war ein vergnügter Junge in meinem Alter, nicht eigentlich schön, aber überaus anziehend. Er rieb sich mit einem Handtuch trocken, was er wegen der interessanten Gesellschaft offenbar hier drin erledigen mußte. Nun öffnete er seinen Haarknoten. Er hatte lange aschblonde Haare, die verfilzte Zöpfe bildeten. Ich überlegte mir, was in der Hausgemeinschaft los wäre, wenn einer von uns sowas mit seinen Haaren machen wollte.


Die meiste Zeit beobachtete ich nur und schwieg. Zu groß die Furcht, mich zu verplappern. Meine Beobachtungen wollte ich auf keinen Fall zum falschen Zeitpunkt offenbaren. Und ebenso schien mir, daß ich nichts über meinen Vater sagen durfte, bevor ich genug wußte, um ihn nicht zu gefährden.


Ich fragte mich, was mich hier hielt außer der Neugier auf gutes Essen. Oh, ich wußte es. Es war der Hunger auf solche Berührung wie beim Flechten meiner Haare und beim Schminken der Augen.


Nun wurden Schalen, Stäbchen und Löffel verteilt. Kleine Tücher in bunten Farben — das waren offenbar Servietten. Zwischen den Tischreihen war ein Durchgang, und hier zirkulierten die Beschürzten. Batterien von Schälchen standen endlich auf den Tischen. Reis wurde verteilt. Isatai, in lebhafte Gespräche vertieft, wandte sich kurz an mich: „Kannst du mit Stäbchen essen? Ja? Fein. Sonst nimm den Löffel.“


Isatai gegenüber saß jetzt das Mädchen, das uns die Haare gekämmt und die Augen geschminkt hatte, und betrachtete Isatai mit strahlenden Augen. Ihre Haare waren irgendwie strubbelig, aber es schien, daß sie es so wollte, denn bisweilen fuhr sie mit der Hand hinein und verwühlte sie noch mehr. Ihr Name war Kirli. Mit ihr unterhielt er sich lebhaft. Auch sie war offenbar neu in dieser Gesellschaft. Mir fiel wieder einmal auf, wie anders ihre Sprache war. Er korrigierte sich, wenn sie ihn nicht verstand, ersetzte das Fremdwort durch ein deutsches.


Merkwürdig, ich fühlte mich schon jetzt bei ihnen wie zu Hause.


Isatai flirtete jetzt offen mit Kirli, rief aber Tabi dazu und eröffnete ihr unverblümt, er wolle sie als „kleine“ Frau nehmen. Tabi reagierte nicht so, wie ich es erwartete, sondern umarmte Kirli von hinten und rief aus: „Ja? Eyh, geil!“


Ich war völlig verblüfft.


Da es mir peinlich war, diesen Liebesverhandlungen aus der Nähe zuzusehen, vertiefte ich mich in meine kulinarischen Genüsse und nippte auch an dem Wein, der mir hingestellt worden war. Bei uns gab es sowas selten, eher Bier. Papa trank das, ich nicht. Isatai ließ sich Wasser geben und sagte mir, Homsarecs würden Alkohol nicht vertragen, der sei nur für ihre ‚Cro‘-Gäste — also Menschen wie mich.


Rangus erklärte mir die Speisen, indem sie mit den Stäbchen darauf zeigte.


Sie nannte mir Gemüsenamen, die ich nie gehört hatte, und es waren Fleischsorten, die ich nie gegessen hatte. Schwein und Huhn war alles, was ich kannte.


„Wo kriegt ihr das her?“ wollte ich wissen. „Wir haben Plantagen“, deutete Rangus an, „Farmen auf dem Land, da bauen wir Gemüse an und halten Vieh.“ Ich glaubte ihr nicht, denn jeder weiß doch, daß man hier nicht mehr so einfach was pflanzen kann. Bei all den Giften im Boden. Wir bekamen nur Nahrungsmittel aus den staatlichen kontrollierten Anbauflächen, wo die Pflanzen unter Glasdach in sauberen Krautböden wachsen. Fast immer schon verarbeitet. Wer kochte denn noch selber? Nur so Verrückte wie Tante Elena. Aber ich schwieg. Und aß. Ich konnte nicht aufhören.


Das Sitzen auf einem Kissen fiel mir immer schwerer. Ich rotierte mit den Schultern und versuchte, soweit es möglich war, meine Beine zu strecken.


Rangus bemerkte es. „Oh, der junge Mann kann nicht so lange mit untergeschlagenen Beinen sitzen.“ Und sie bot mir an, meine Schultern zu massieren. Und wenn das noch nicht verführerisch genug war, dann wurde es das durch den sanften Druck, den ihre Hand in meinem Nacken ausübte. Wie hypnotisiert erhob ich mich, merkte jetzt, daß ich schon pappsatt war, aber auch, daß ich wohl nie wieder das Vollkostmahl Nr. 4 über die Lippen bringen würde.


Wie wenig ich auch von dem Wein getrunken hatte, so war ich doch recht benommen, als ich ihr die Treppe hinauf folgte. Auf der Galerie reihten sich verschlossene Türen aneinander, dann noch einen Stock höher führte der Gang zu einem Zimmer, in das wir eintraten; es hatte einen Erker mit Blick auf den Garten. Ich sah das Glasdach der Terrasse und den dunkelrot belaubten Baum. Es dämmerte. Mußte ich nicht irgendwann nach Hause? Schon, aber jetzt nicht. Ein Blick noch hinaus. Dann wandte ich mich wieder ihr zu.


Das Zimmer war überraschend schlicht eingerichtet. Kleine, schwarz oder rot lakkierte Möbel standen an den Wänden, die in einem gelblichen Ockerton gestrichen waren. Rangus zündete einige Lichte an. In der Mitte des Zimmers befand sich ein niedriges Bett mit einer roten Webdecke, und dorthin sollte ich mich legen. Massage? Ja, gern. Das Hemd zog ich aber nicht aus.


Unterdessen nahm Rangus etwas aus einem schwarzen Schränkchen, ich hörte, wie sie die Lade wieder schloß und etwas hinstellte, dann kam ein leichter Duft. Nicht, daß ich noch danach dufte, wenn ich nach Hause gehe, dachte ich. Denn ich werde doch nach Hause gehen.


„Willst du dein Hemd geölt haben?“ kam ihre Stimme nun.


„Äh, nein...“ Ich sprang auf und zog es mir über den Kopf. Dann legte ich mich wieder hin.


Zwischen meinen Schultern entstand etwas Kühles, der Duft wurde stärker... Ärger mit der Hausverwaltung, haha. Das ist es wert.


Zwischendurch kam mir der Gedanke, daß ich ja jetzt bei den Homsarecs war, aber was sollte eine Frau mir schon tun? Unsinn. Unsere Regierenden wollen nicht, daß wir auf diesen attraktiven Lebensstil kommen. Rangus schwang sich rittlings über mich und stützte sich mit leichtem Druck auf meine Oberschenkel. Sofort war ich erregt.


Ihre Berührung tat so gut, war so unendlich wunderbar, dieser feste Griff, er stillte einen Durst, nicht allen, aber einen bestimmten. Wer konnte mich so fest und wohltuend anfassen? Sie packte richtig zu, sie kniff mich so köstlich, ach, mehr davon! Wieder verfiel ich in diese Starre, die aber nicht verkrampft war, ganz im Gegenteil. Ich wurde so locker, daß ich kaum noch Kontrolle über meine Gliedmaßen hatte.


Was immer sie mit mir hätte tun wollen — in diesem Zustand war mir alles recht. Ihr leichten Berührungen lösten pausenlos Schauer aus, die wie Explosionen von goldenen Funken über meine Haut liefen. Und es war zugleich eine Störung und eine Verheißung weiterer Genüsse, als sie sich erhob und mich mit Gesten und Berührung aufforderte, ich solle mich auf den Rücken drehen. Sie löste die Knöpfe meiner Hosen; ich schloß die Augen, als wäre ich dann nicht mehr sichtbar. Wenigstens war das Licht schummrig und nicht so grell wie die Leuchtröhren bei uns in der Hausgemeinschaft, wenn sie nicht wieder ausfielen.


Ich legte die Arme über den Kopf und bog mit einem Seufzer mein Becken leicht vor und wieder zurück. Ich dachte nicht darüber nach, was sie darüber dachte; es war ein Reflex. Aber ich glaube, wenn sie mich geküßt hätte, wäre es mir bewußt geworden, und ich hätte mich gewehrt.


Ich war ständig hungrig. Niemals war ich allein, und wenn, dann hieß es schnell machen, im Gartenschuppen, im Klo; im Bett nur, wenn Mina auf Gruppenreise mit ihrem nervtötenden Parteinachwuchs war, denn sonst wachte sie sofort auf und mekkerte mich an. Aber über die Schönheit der Einehe zwischen Mann und Frau wurden wir ständig vollgelabert, vom Wert der Jungfräulichkeit, vom Glorienschein der Unberührtheit. Diesem Zustand so bald wie möglich abzuhelfen war mein sehnlichster Wunsch.


Rangus zog mir die Hosen aus, ich half ihr durch Heben meines Beckens, dann lag ich nackt vor ihr, und ich ertrug die Scham nur, indem ich meine Arme über mein Gesicht legte. Sie kniete sich über mich und packte mich wohltuend fest, nahm mich förmlich in Besitz, knetete mich wie Teig, drückte meine Brust erst rechts, dann links, drückte meine Brustwarzen, oh, Hilfe, wie steif ich da wurde! Und ich bekam Angst, habe ich schon zuviel zugelassen? Was, wenn ich nein sage? Ist sie nicht auch eine Homsarec? Klar, die Wärme... Würde sie mich beißen, wenn ich nicht gehorche? Aber will ich denn nein sagen? Auf keinen Fall.


Ich war in einem fürchterlichen Konflikt. Das wilde Tier Geilheit sprang mich an, zugleich dachte ich daran, daß ich ja eigentlich so schnell wie möglich wieder hier rausmüßte, du kannst ihnen nicht trauen, Iván, und da ging es schon los mit der sexuellen Ausbeutung. Aber das ist nicht meine Schuld! Hilfe, ich werde vergewaltigt! Und es fühlt sich verdammt gut an.


Ja, da saß sie auch schon auf mir.


Und ehe ich es richtig begriffen hatte, ließ sie sich auf meinen Steifen herabsinken. Feucht und weich war das, und ich stöhnte laut auf. So wurde ich von ihrem Gewicht auf dem Lager festgehalten, und als sie meine Handgelenke faßte und sich auf sie stützte, war ich vollkommen fixiert. Ihr Gesicht war nah über meinem.


Und sie schaute mir in die Augen.


In diesem Moment hatte ich große Angst.


Sie lächelte und ließ meine Hände wieder los. Aber diese kurze Gefangensein jagte einen Schauer durch mich, und da sie sofort wieder losließ, kam ich nicht dazu, mich zu wehren, so entstand dieser kleine Moment von Bedauern. Das hatte etwas in mir gestiftet, etwas losgetreten.


Ich reagierte auf diesen Überfall mit einem kleinen Ausbruch von Lust. Ich kam nicht, aber ich erlebte etwas, das ich nicht kannte, ich fühlte es von fern herannahen wie einen Zug, den man in der Ferne pfeifen hört. Es prickelte herein wie Schnee durch ein gekipptes Fenster. Es kam und ging sanft und hinterließ ein „war das jetzt alles?“ und Verwirrung.


Ist das immer so mit einer Frau? Ich hatte keine Erfahrung.


Rangus küßte mich. „Später machen wir weiter. Wir haben noch viel vor.“


Sie half mir auf. „Komm mit ins Bad.“


Ich sah mich rasch um: Was überziehen? Sie hatte ja ihr Tuchgewand. Sie öffnete eine Truhe und nahm ein weiteres heraus, das sie um mich legte. Wir stiegen die Treppen hinab ins Untergeschoß.


„Wot!“ entfuhr mir der Laut der Überraschung, den ich von Tante Elena übernommen hatte.


Nie gesehener Luxus. Ein Wasserbecken war da, groß genug, daß man zwei, drei Schwimmstöße machen konnte. Es war dunkelgrün gekachelt, und auf den Simsen rundum standen so viele Pflanzen, daß man an einen Dschungelteich glauben konnte. Das Wasser kam aus dem Mund eines steinernen Gesichts mit zornigem Ausdruck. In Nischen an den Wänden des Bades waren Duschen, die einzige Badeform, die ich kannte; ich ging in eine der Nischen und drehte beherzt am Griff.


Rangus riß mich am Arm raus aus der Nische: „Wolltest du dich verbrühen?“


Und tatsächlich kam es fast kochend aus der Brause geschossen.


„Alle unsere Neulinge fallen drauf rein! Ihr habt wohl nur lauwarm, hab’ ich gehört?“


Ja, sie hatte recht, aber ich ärgerte mich, von ihr Neuling genannt zu werden.


„Ich bin hier nur Gast, kein Neuling“, knurrte ich, und sie entschuldigte sich ein wenig spöttisch.


Ja, wir hatten in den Hausgemeinschaften nur lauwarme Duschen, das reicht doch wohl. Inzwischen hatte sie die richtige Temperatur eingestellt, deutlich wärmer als zu Hause. Und wieder lernte ich eine bislang unbekannte Wohltat kennen. Das heiße Wasser belebte mich, mir war, als fülle es leere Stellen in meinem Körper mit einer Art Nahrung.


Ich stand drunter, solange es mir anständig erschien, dann drehte ich es zu und sah mich nach Rangus um. Die hatte schon geduscht und stieg eben die Stufen ins Becken hinab. Ein Junge in meinem Alter, der ebenfalls eine lange Schürze trug, allerdings eine türkisgrüne, schob das auf dem Fußboden stehende Wasser mit Hilfe eines Rakels an langem Stiel zu einem Abfluß. Die Bodenfliesen waren aus rotem Ton, angenehm rauh und warm.


Ich folgte ihr ins Becken und entspannte mich. Das Wasser war recht warm. An einer Wand gab es drei kleine Becken, aus Stein gehauen; dort sah ich noch jemanden auf eine Art baden, die ich nicht kannte. Er seifte sich auf einem kleinen Hocker sitzend ab und übergoß sich dann mit dem Wasser aus dem Steinbecken, das er mit einem kleinen Holzkübel schöpfte. Das Abwasser verschwand im Boden. Als der Mann fertig war und aufstand, kam der Junge, stellte den Rakel hin und hüllte den Badenden in ein großes Handtuch und rubbelte ihn ab. Das war ein weiterer Beweis, daß sich hier höchst unmoralische Dinge abspielten, was mir sehr mißfiel. Niemand darf doch andere zu seinem Diener machen! Und kein Mensch soll sich einem anderen unterwerfen, das ist Sklaverei.


Und nun stieg Rangus aus dem Becken und rief: „Badediener!“ Worauf sich der Junge mit der Schürze eilig näherte, ihr antwortete: „Ja, o Herrin!“ und ihr ein Handtuch reichte.


Nein, ich wollte nicht, daß mir ein Badediener diente. Ich nahm ihm das Handtuch vom Arm, das er mir eben reichen wollte, und wickelte mich selber hinein.


Da er nun sah, daß ich allein zurechtkam, wandte er sich wieder Rangus zu, ging vor ihr nieder, ein Knie setzte er auf den Boden, auf das andere stützte sie ihren Fuß und ließ sich von ihm das Bein und den Fuß abtrocknen, dann das andere Bein, und schließlich geschah etwas ganz und gar Skandalöses: Er beugte sich nieder, wobei sein nackter Hintern aus der Schürze hervorlugte, und küßte ihre Zehen.


„Nein, das tut man nicht, man unterwirft sich nicht so, man küßt niemandem die Füße!“ rotierte es in meinem Kopf. Und zugleich — wumm! — bekam ich von neuem einen Steifen.


Rangus war wieder in ihr buntes Tuch gekleidet und half mir, das Gewand anzulegen, das sie mir lieh. Es war ein einfaches blaues Webtuch mit feinen weißen und schwarzen Streifen, sah zum Glück nicht irgendwie weiblich aus. Meine Haare wurden gefönt, was Rangus erledigte, das ging noch in Ordnung, aber ausbürsten wollte ich sie allein. Ich dachte schon, sie hätten keinen Strom, weil sie mit Feuer kochten und heizten und mit Kerzen beleuchteten. Doch, den gab es.


Wir begaben uns hiernach wieder in ihr Zimmer, wo ich mich auf ihr Bett legte, wie sie vorschlug; sie saß auf der Kante.


„Ich lasse dich jetzt für eine Weile allein, ruh dich aus, schlaf, wenn du willst“, sagte sie, „und wenn du aufwachst, warte bitte, bis jemand kommt. Geh nicht in irgendwelche Räume, es sind überall Leute zu Gast, viele davon haben Sex, daß du mir da bloß nicht reinplatzt, versprichst du’s?“


Ich murmelte irgendwas, war schon viel zu müde zum Denken und wußte Sekunden später nicht mehr, was ich versprochen hatte.


Ich fiel in einen tiefen Schlaf. Nach einiger Zeit, unmöglich zu schätzen, wie lange, wurde ich wach, und mir fiel ein, daß ich im Haus der Homsarecs war, und spontan saß ich senkrecht, als hätte jemand direkt neben mir eine Pauke geschlagen. Mir fiel ein, daß ich längst in meinem Haus überfällig war, das wurde von der Hausverwaltung registriert, Strafen drohten. Unruhig erhob ich mich, nun schon wieder ein wenig gestärkt und klarer im Kopf. Die Ereignisse des Abends vergingen in einem Nebel. Stattdessen erwachte der Selbsterhaltungstrieb, und als erstes mußte ich wissen, ob Isatai die Wahrheit gesagt hatte, ob ich frei gehen konnte, wie ich wollte. Ich ging zur Tür und drückte auf die Klinke; sie war unverschlossen und öffnete sich zum Korridor. Dort hörte ich ein deutliches, wenn auch fernes Wimmern und Klagen, dann verstummte es wieder.


Plötzlich fielen mir alle Warnungen wieder ein. Sogar mein Pa hatte sie als gefährlich bezeichnet.


Auf bloßen Füßen, das Tuch nur lose um mich geschlungen, schlich ich den Korridor entlang. Ja, da war der Laut wieder. Ich mußte den Grund finden. Eine Treppe, zwei Treppen — ich kam der Sache näher.


Der Bankettsaal war leer. Die Tische waren bis auf ein paar Gläser abgeräumt.


Noch einmal runter in das Tiefgeschoß. Das Bad war offen, das Becken lag still spiegelnd da — hier war niemand. Noch eine Tür gab es hier, und die war geschlossen. Sollte ich sie öffnen?


Es hätte sicher ein Geräusch gemacht, und sie würden auf mich aufmerksam.


Das Beste würde sein, ich fände heraus, was da passierte, schliche mich aus dem Haus und holte Hilfe. So wäre ich auch selbst nicht in Gefahr.


Ich sah durchs Schlüsselloch.


Ein Teil des Raumes war sichtbar, nicht allzu hell von Kerzen beleuchtet. Ich sah, daß auf den Kissen die Gäste saßen, wie sie im Bankettsaal gesessen hatten. Hier waren sie also. Gut, daß ich nicht gleich die Klinke gedrückt hatte. Denn sie schauten in Richtung auf die Tür.


Woher das Jammern kam, war nicht zu sehen. Aber vor Grauen stellten sich mir alle Haare auf.


Und noch etwas sah ich, eine angelehnte Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ich schlich mich noch einmal durch das Bad und fand die Tür neben einem Ausgang, der anscheinend über ein paar Stufen in den Garten führte, den man hinter dem gerieften Glas ahnte.


Hier sah ich durch den Spalt. Nun wandten mir die Zuschauer den Rücken zu, und ich sah durch den Türspalt, was sich an der Wand abspielte. An einem waagerechten Balken über ihrem Kopf war die Blonde mit der Strubbelfrisur an den Handgelenken festgekettet, dasselbe Mädchen, das sich auf dem Bankett erst mit Isatai bekanntgemacht hatte.


Ein neues Opfer? Hatte sie gewußt, was sie erwartete?


Vor ihr stand Isatai und schlug mit einem dünnen weißen Stock auf ihre Oberschenkel. Er holte kräftig aus, ich hörte das Pfeifen, und traf sie auf der Innenseite. Sie versuchte, sich das Jammern zu verbeißen. Ihre Augen waren mit einem schwarzen Tuch verbunden.


„Sie foltern!“ schrie es mir in die Ohren. Ja, es ist wahr, sie sind gewalttätig, sie sind gefährlich, hier kannst du keinen Moment bleiben. Dennoch gelang es mir einige Minuten lang nicht, mich von dem Anblick zu lösen.


Es hatte etwas Feierliches, wie er mit ihr umging. Er zielte bedächtig, bevor der Stock auf sie niedersauste. Danach wartete er und beobachtete sie. Seine Haltung war gespannt und erinnerte mich an einen Schauspieler, der einen König spielt, wie er von einem Hügel aus seine Truppen im Kampf beobachtet. Und dann kam das, was mich am meisten befremdete und verwirrte. Nach einem heftigen Schlag, den sie mit einem langgezogenen Wimmern beantwortete, streichelte er ihr zärtlich die Wangen, dann den Venushügel.


Das war keine Bestrafung — oder wenn, dann verbunden mit sexuellem Mißbrauch.


Sie foltern ihre Sexopfer.


Diese Beobachtung war so schockierend, daß ich beinahe in Panik durch den kleinen Flur in den Garten zu entkommen versucht hätte. Aber wenn diese Tür ebenfalls verschlossen war, konnte ich sie nur durch einen vergeblichen Versuch auf mich aufmerksam machen. Und dann würden sie mit mir das tun, was sie mit ihr taten. Wenn sie doch schon in Stimmung waren. Sie sahen ja alle zu, keiner griff ein, es war ein Konsens, eine Verschwörung, ein Gemeinschaftsritual. Das also war es, was man fürchten mußte: Wenn sie liebten, dann offenbar unter Grausamkeiten. Und hierfür brauchten sie jugendliche Dummköpfe wie dieses unerfahrene Mädchen. Und vielleicht auch mich.


So leise wie möglich schlich ich wieder durchs Bad, die Treppe hinauf, am Bankettsaal vorbei, fand trotz der Dunkelheit meine Kleider, stopfte die Stiefel in die Schultasche und schlich zum Haupteingang — verschlossen. Weiter: Die Küchentür. Ebenfalls zu. Aber wozu gibt es die Veranda? Hinauf in den Oberstock, das Fenster geöffnet, die Schultasche am Tragriemen runtergelassen und selber hinterher aufs Dach. Die zweieinhalb Meter sind zu überbrücken, die Schultasche fällt mit leisem Rauschen in den Hortensienbusch, ich lasse mich wie im Turnunterricht langsam am Träger des Daches herab, da, wo das Pappdach an das aus Glas grenzt. Ich lasse mich dran hängen, lasse los, lande federnd wie eine Katze auf der Terrasse, klaube meine Tasche aus dem Busch und laufe auf dem Rasen zum Gartentor, damit der Kies nicht knirscht. Das Gartentor ist offen, aber es quietscht. Nicht, daß es mich verrät!


Noch einmal warf ich einen Blick zurück, um zu sehen, ob mir jemand folgte. Da sah ich das bläuliche Licht über dieser weißen Villa, erkannte schwach eine weibliche Gestalt, und mich erfaßte heiße und kalte Angst, sie haben sie getötet, da entweicht ihre Seele.


Also weg hier, barfuß im Laufschritt, weg aus dieser Straße, nur nicht in Glas oder Hundemist treten, dann erst Stiefel angezogen; weg aus diesem Stadtteil, in dem es noch mehr solche Straßen gibt, hin zu den beruhigend quadratischen Fenstern meiner Wohnsiedlung.


ENDLICH SICHER


Und schon hat mich die Sicherheit. Wohin zu so später Stunde?


„Nach Hause. Ich bin den Homsarecs entkommen.“


„Ach, was. Und was wolltest du bei denen?“


„Sie haben mich reingelockt.“


Und da saß ich dann in der Wachstube.


Der Raum war in Neonlicht getaucht, ich mußte erstmal blinzeln, meine Augen waren noch an das Dunkel gewöhnt.


Es gab eine Art Tresen, dahinter ein paar Schreibtische mit Monitoren und Tastaturen. Ich wartete auf einer harten Holzbank unter einem Plakat, auf dem lauter Menschen meines Alters abgebildet waren; es waren Suchanzeigen. Vermißt, seit wann, von wem wann und wo zuletzt gesehen. Vermutlich von den Homsarecs gekidnappt, ins Haus gelockt, in andere Städte verschoben, spurlos verschwunden, nichts mehr von ihnen zu hören. Ja, ich wußte jetzt, wie sie es machen. Anscheinend nicht mit Gewalt. Sie machen dich erst handzahm, und wenn du ihnen vertraust...


Offenbar hatte gerade niemand Zeit, ein Protokoll aufzunehmen. Ich glitt lautlos von der Bank und ging an die Tür.


Auch die ließ sich von innen nicht öffnen. Schon wieder eingesperrt. Hallo! Ich bin freiwillig hier! Ich bin euren Feinden weggelaufen! Aber dann fiel mir ein, daß mich die Wachstreife ja aufgegabelt hatte. Also setzte ich mich mit verschränkten Armen hin und versuchte, noch ein wenig zu schlafen.


Mit übertriebenem Gepolter, wie mir schien, kam ein Beamter in den Raum, schaltete einen Monitor ein und wandte sich mir zu. Ich öffnete die Augen.


„Komm hierher.“


Ich stand auf und trat an den Tresen. Er klappte einen Teil der Abdeckung hoch, der einen Durchgang verdeckte, und ließ mich ein; er setzte sich vor die Tastatur und ordnete an, ich solle mich vor den Schreibtisch setzen. Das tat ich.


„Personalien?“


„Iván Potozki, geboren 3. 11. 1992 in Neuruppin, Schüler im letzten Schuljahr, ledig, Eltern: Maurice und Alida Potozki, wohnhaft in Weimar, Löwenzahnstraße 14.“


„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“, murmelte er.


Seinen Namen erfuhr ich nicht, sondern nur, daß er mit „Herr Leutnant“ anzureden war.


„Hört mal“, sagte ich, „ihr müßt dorthin fahren und das Opfer befreien, sie foltern sie gerade jetzt, ich habe das vor einer Viertelstunde gesehen, hier drin habe ich kostbare Zeit verloren, wer weiß, was sie mit ihr machen werden!“


Er griff mit schneckenhaften Bewegungen zum Telefon, wählte eine Nummer, stellte fest, daß in der Einsatzabteilung keiner mehr Bereitschaft hatte — um diese Zeit!


„Kann ich denn dann mal zu Hause anrufen?“


„Jetzt nicht. Verdunkelungsgefahr. Wir machen Meldung an die Hausverwaltung.“


Na, besten Dank, ausgerechnet die hätte ich gern herausgehalten.


„Du mußt sowieso noch zum Arzt.“


„Wieso?“


„Du bist in einem ihrer Häuser gewesen, wir müssen dich auf Drogen und Geschlechtsverkehr untersuchen. Vorschrift.“


Damit war ich doch in der Maschinerie.


Und dann war da die Arztstube, der Diensthabende war auch nicht so begeistert, daß er um halb drei noch arbeiten mußte. Aber er befaßte sich den Vorschriften entsprechend genau mit mir, wollte von jedem blauen Fleck wissen, woher er stammte.


Der Leutnant nahm das Protokoll auf, so war ich bei der Untersuchung noch nicht mal mit dem Arzt allein.


Ich mußte meine Mütze abnehmen.


„Ach, siehste!“ schrie der Leutnant triumphierend, „haben wir es nicht gesagt! Die mit langen Haaren haben sie auf dem Kieker! Wenn du morgen aus der Schule kommst, geht es sofort zum Haareschneiden, und danach ist Hausarrest.“ —


Hausarrest?? —


Er schaute sich meine Augen aus nächster Nähe an und zog mit einem Finger das Augenlid hoch, dann das untere herab.


„Augenschminke“, stellte er in einem ‘wußte-ich’s-doch’-Tonfall fest.


Ein weiterer Beweis meiner Mittäterschaft.


Die Intimität und Zudringlichkeit dieser Untersuchung stellte alles in den Schatten, was ich bei den Homsarecs erlebt hatte. Nicht allein, daß er Abstriche von meinem Glied nahm; meine Behauptung, ich hätte keinen Verkehr gehabt, widerlegte er sofort. So gut kann man gar nicht duschen, daß nicht noch was bleibt, was die finden.


„Mit Mann oder Frau?“


„Gar nicht.“


„Potozki, das kannst du dir sparen, das wissen wir schon. Also?“


„Frau.“


„Sieh vorsichtshalber noch hinten nach.“


„Danke, hätte ich sowieso.“


Und dann mußte ich mich auf so einen Stuhl setzen, er fummelte mir auch noch im Hintern herum. Ich barst fast vor Scham. Und einige seiner Berührungen kamen mir durchaus überflüssig vor und so, als hätte er Vergnügen daran.


„Ihr könnt das lassen, mich hat keiner gefickt“, sagte ich wütend.


Aber natürlich war es Vorschrift.


Dann nahm er mir Blut ab.


„Wir müssen dich auch auf Drogen untersuchen.“


„Habe ich nicht gekriegt“, knurrte ich.


„Das weißt du doch nicht“, entgegnete der Leutnant, „hast du bei ihnen gegessen oder getrunken? Ich kann’s jedenfalls riechen, es war Alkohol dabei. Und ihre Gewürze rieche ich auch, also.“


Immerhin 0,3 Promille stellten sie noch fest. Und Somnambulin in der ‘zu erwartenden’ Konzentration. Wie war das denn in mich reingekommen?


Durch die Atemluft, erfuhr ich. Sie atmen es aus, die Luft in ihrer Nähe ist voll damit und führt zu Schläfrigkeit und Entspanntheit.


Ich mußte ihnen leider rechtgeben, so hatte ich es empfunden.


Also erzählte ich ihnen genau, was es zu essen gegeben hatte, vom Wein, davon, daß ich dort geschlafen hatte, aufgewacht, geflüchtet war.


„Und was ist mit der Folterung?“


Ich berichtete von meiner Beobachtung.


„Ist denn schon jemand dorthin unterwegs? Vielleicht töten sie sie! Oder haben es schon getan!“


Der Leutnant begann zu poltern. „Sag uns nur nicht, wie wir unsere Arbeit zu tun haben, das geht dich überhaupt nichts an. Wir wissen schon, was unsere Aufgabe ist!“


Unnötigerweise ließen sie mich die ganze Zeit in dieser würdelosen Position liegen, während sie mich weiter befragten. Endlich durfte ich runtersteigen und mich anziehen.


„Morgen früh gehst du erstmal zum Vereinsobmann und redest mit ihm. Der wird schon deine Zweifel beseitigen, in welche der beiden Gesellschaften du gehörst.“


Da muß er sich aber anstrengen.


Und als er nach hinten gegangen war, hörte ich ihn im Flur fragen: „Wer hat Zeit, den Bürger Potozki Junior nach Hause zu bringen?“


Aha, das war ich. Der mißratene Sohn des Volksfeindes.


Ich warf mich schweigend auf den Rücksitz und betrachtete die Augen des Fahrers im Rückspiegel. Immer wieder wanderten sie auch zu mir herüber. Und die schienen das überhaupt nicht ernst zu nehmen, was in der Villa geschah. Ich machte noch einen Versuch, sie zur Erfüllung ihrer Pflichten anzuregen.


„Die haben ein Mädchen, sie schlagen sie, vielleicht töten sie sie, wollt ihr denn nicht eingreifen, Mitbürger? Wo fahrt ihr denn hin? Sie sind in der Tischbeinstraße! Genau die andere Richtung!“


Der Polizist auf dem Beifahrersitz drehte sich halb zu mir um.


„Wir wissen, was wir zu tun haben.“


„Aber wenn sie nun wirklich in Gefahr ist...“


„Wir schicken Kollegen hin, sei beruhigt.“


Der andere, der den Wagen fuhr, wurde neugierig.


„Wieso, was machen sie denn mit dem Mädel?“


„Braten sie sie am Spieß?“ frozzelte der andere?


Sie lachten.


Das ärgerte mich. Für mich war noch nicht klar, daß es harmlos war, was sich im Keller der Villa abspielte.


„Ja, zum Totlachen“, grollte ich, „sie haben sie gefesselt, ihr die Augen verbunden und sie geschlagen.“


Noch immer nahm es keiner ernst.


„Und? Ist sie nackt? Erzähl mal. Schöne Möpse?“


Es hatte keinen Sinn. Ich schwieg.


„Die sind doch selber schuld, wenn sie dahin rennen“, urteilte der Beifahrer.


Dann wandte er sich wieder an mich. „Und was ist mit dir? Was hattest du da zu suchen?“


Ich schwieg und starrte aus dem Fenster.


Aber dann hielten wir schon bei meiner Adresse, und ich durfte erst einmal schlafen. Der morgige Tag würde verdammt unangenehm werden. Mein Vater schlief im Sessel im Wohnzimmer, der Fernseher sendete Schnee. Mama kam verwühlt und verweint aus dem Schlafzimmer. Sie umarmte mich und wollte nur wissen, ob ich noch heil und ganz war. Ja, Mama.


Papa war böse. Ich brächte mich und ihn in Gefahr. Aber erst einmal schickten sie mich ins Bett, ich würde ganz normal in die Schule gehen und konnte bis zum Wekken mal noch drei Stunden schlafen.


EINTAG, DER SCHRECKLICH BEGINNT


Der Morgen danach war so ziemlich der Schlimmste in meinem Leben. Nicht nur das Aufstehen in Übernächtigung war schwer, mir schien auch, ich hätte einen Kater. Schon gleich vermißte ich Papa, der doch sonst zur gleichen Zeit wie ich frühstückte. Aber er schlief noch. Mama war schon wieder oder immer noch verheult.


Wie grau war diese Welt! Sie war wie die Welt in einem alten Film. Wie farbig waren die Zimmer im Haus der Homsarecs. Plötzlich fiel es mir auf, was ich nie zuvor bemerkt hatte.


Wenigstens war Tante Elena da.


Mama mochte sie nicht. Mein Vater hingegen ließ nichts auf sie kommen. Sie war ja auch nicht wirklich meine Tante, sie lebte nur schon, seit ich mich erinnern kann, in unserem Haus. Aber ich war später ganz froh, wenn sie auf mich aufpaßte. Und das tat sie oft. Mama schien nicht zu ahnen, daß da ihre Babysitterin meinen Glauben an das große Werk der Gerechtigkeit frohgemut untergrub. Sie tat zwei Dinge, die man in der Erziehung meiner Altersgruppe versäumte: Sie führte mich mit zartem Druck, ließ mir normalerweise wenig Wahl, sondern bestimmte. Aber sie ließ mir überall da Freiheit, wo es mir guttat. Sie war die einzige, die meine Alleingänge nicht verurteilte, sondern mich sogar bestärkte, mich nicht überall anzupassen. Wenn ich bestimmte Dinge nicht essen wollte, wenn mir kalt oder heiß war, hieß es meistens, ich solle mich nicht so anstellen, ich hätte mich an das zu halten, was für alle galt. Sie war da ganz anders. Tante Elena nahm auch Bedürfnisse ernst, die von allen anderen als ‘albern’ betrachtet wurden. Und sie gab mir das Gefühl, wertvoll, besonders und ein gutes Kind zu sein, was andere einfach vergaßen mir mitzuteilen. Dafür liebte ich sie.


Leute wie Bergenschein machten ihr keine Angst. Sie murmelte ihm in ihrer Sprache Bemerkungen hinterher, die wie Beschwörungen klangen und sicher unanständig waren. Alle Versuche, sie ‘gleichzuschalten’, ließ sie aufreizend gleichgültig an sich abprallen.


Ich fragte mich manchmal, was es damit auf sich hatte. Sie wirkte wie jemand, der jeden Augenblick aus diesen Verhältnissen verschwinden kann und dem deshalb alles wenig Eindruck macht. Sie hatte unter anderem den Bergenschein — den sie doch noch gar nicht kennen konnte, als er seinen Dienst bei uns antrat —, mit einem Blick in seiner ganzen Armseligkeit entblößt, und da machte sie vor keinem Rang halt.


Mama nannte Tante Elena „Kinderschreck“, weil sie zum einen sehr groß und breitschultrig war; sie soll in ihrer Jugend eine große Sportlerin gewesen sein. Der andere Grund: Sie erzählte mir Märchen von Hexen und bösen Gnomen und schwarzen Rittern, die umgingen. Als ich, davon begeistert, Rapport machte, gab es einen Aufschrei des Entsetzens. „Wie kann sie das tun??“ Es spielte keine Rolle, daß ich diese Geschichten liebte, ihr wurde untersagt, mir weiter solche zu erzählen, aber ich löcherte sie, bis sie nachgab, das war unser Geheimnis.


Sie machte mich auch mit den Grundgedanken ihrer Religion vertraut, sie sagte: „Wanja, du mußt nicht gleich daran glauben, aber du mußt das kennen, dann kannst du es dir mal aussuchen, ob du es glauben willst.“


Tante Elena fuhr ungehemmt in ihrer Gegenerziehung fort, als ich noch klein war. Sie versuchte auch, mir ein paar Gebete beizubringen, aber da schritt Alida ein und verbot ihr diesen „morgenländischen Aberglauben“.


„Wir glauben an die Naturgesetze, an die Gerechtigkeit und an die Vernunft. Ende der Durchsage.“


„... und an die Voorsähung“, schnarrte ich hinter Mama her. Da setzte es aber was.


„Warum geht Papa nicht zur Arbeit?“


„Sie haben ihn entlassen, und er hat Hausarrest“, antwortete Tante Elena an Mamas Stelle. Darum heulte Mama. Das Geld würde so nicht reichen.


Mama kam noch einmal kurz herein. „Und die Namensänderung unterschreibt er doch, dafür werde ich sorgen!“


Ja, sie wollte schon lange den Makel des slawischen Namens loswerden.


Sie machte sich dann fertig und ging arbeiten, früher als sonst, sie machte Überstunden. Deinetwegen, Iván, sagte ihr Blick.


Tante Elena blieb noch ein bißchen. Sie machte mir keinen Vorwurf.


Ich frühstückte im Pyjama, was ich als Kind nur bei Tante Elena tun durfte, und sie saß dabei und nähte. Besserte eine Hose von Papa aus, als gehörte sie wirklich zur Familie, und wenn ich etwas sagte, schaute sie über ihre Brille.


„Sie sind sauer auf mich, weil ich bei den Homsarecs war, nicht?“ versuchte ich, Näheres über die Stimmung herauszufinden.


„Irgendjemand muß doch rebellieren“, sagte sie leise, wieder so ein Blick über den Brillenrand, und ich wußte nicht, wie sie es meinte.


„Du magst die Partei nicht?“


„Nein, die mag ich nicht, das ist richtig.“


Ich fragte nicht weiter, überlegte nur, warum sie nicht zu den Homsarecs gegangen sei.


„Sehe ich aus wie eine Homsarec?“ fragte sie, und mir fiel in dem Moment auf, daß sie meinen Gedanken vernommen hatte, als spräche ich ihn aus.


Ich sah sie an und konnte sie mir nicht dazwischen vorstellen.


„Tante, ich glaube, du weißt mehr über sie...“


„Über wen?“


Sie stellt sich dumm. Ja, durchschaut, Tante.


Statt einer Antwort ging sie zum Fenster, öffnete es, stellte das Radio, das leise vor sich hin klampfte, auf das äußere Fensterbrett — ja, nach draußen! — und schloß das Fenster. Dann holte sie ein dickes Sofakissen aus dem Wohnzimmer und legte es auf eine Stelle im Küchenfußboden, wo ein kleines Quadrat von Bohrlöchern lag, ich hatte noch nie darüber nachgedacht, wozu die gut waren, dachte, es hätte wohl irgendwelche technischen Gründe. Dann setzte sie sich wieder an ihre Näharbeit.


„Du wirst dich noch mal um Kopf und Kragen reden.“


„Wie??“


„Schergenbein hört doch alles ab, was hier geredet wird, ist dir das nicht klar?“


Ich fühlte, wie mir das Blut in den Kopf stieg.


„Wanja, sei vorsichtig!“ murmelte sie, „das ist kein Spaß, denk an Papa.“


Ihre schwarzen Augen bohrten sich eindringlich in meine.


„Was war gestern?“ fragte sie mit einer Direktheit, daß ich gleich noch einmal rot wurde. Ich schwieg. Sie sprach weiter.


„Du warst bei ihnen, Wanja, und ich wußte, daß wir das auf Dauer nicht verhindern können. Du hast ja auch ein Recht, mehr darüber zu erfahren. Wir wollten nicht, daß du in Konflikt mit dem Staat kommst, aber das ist nun schon passiert. Hattest du Sex bei ihnen?“


Ich schwieg und atmete schwer.


„Also ja. War es der Gastgeber?“


„Bitte?? Das war ein Mann!“


„Das spielt doch bei ihnen keine Rolle. Sollte dir aufgefallen sein. Aber wer dann?“


„Tante Elena, das geht dich nichts an.“


„Seine Schwester?“


„Puh...“ stöhnte ich auf, erschlagen von ihrer Hellsichtigkeit.


„Was weißt du, Tante??“ fragte ich sie eindringlich. Sie beugte sich wieder über ihre Näharbeit und flickte voller Hingabe die Arbeitshose von Papa.


Es wurde Zeit, und mein wundervoller Kakao, den Tante Elena immer wer weiß woher bekam, war kalt geworden. Sie hatte ihre Näharbeit beendet und ging.


Und an diesem Morgen sollte Schergenbein seine Chance bekommen, sich als Spanner zu offenbaren.


Ich ging ins Bad. Und um nicht lauwarm duschen zu müssen, sondern schönes heißes Wasser genießen zu können, machte ich welches in der Küche heiß, füllte es in die Thermoskanne und mischte es in einer großen Schüssel mit kühlerem Wasser zu einer richtig behaglichen Badetemperatur ab. Ich kauerte mich in die Wanne, seifte mich ein und übergoß mich mit der wohlig-warmen Mischung. Ah, das war gut. Das machen wir jetzt immer so.


Da stand Bergenschein im Bad. Ich hatte ihn nicht hereinkommen hören.


Er wollte mir sagen, ich solle vor der Schule in sein Büro kommen. Natürlich kam er zu diesem Zweck einfach in die Wohnung, er hatte ja einen Schlüssel. Es hätte sich gehört zu klingeln oder zu klopfen, aber er kam einfach rein.


„Was ist das denn für eine Methode?“ fragte er mit Blick auf die Thermoskanne.


„Die Dusche ist zu kalt“, bemerkte ich.


„Was? Zu kalt? Du bist zu verzärtelt, so ist das. Heißes Wasser ist für Tee da, nicht zum Baden, das ist Energieverschwendung.“


Ich wartete, daß er ging, damit ich aus der Wanne steigen und mich abtrocknen konnte, aber er ging einfach nicht. Also machte ich weiter, schließlich habe ich morgens nicht alle Zeit der Welt.


Er starrte mich an, daß es schon peinlich war. Wenn er jetzt nicht verschwindet, wecke ich Papa.


Er wiederholte seine Einladung in sein Büro und trollte sich. Rief mir auf dem Korridor noch zu: „Und was macht das Radio auf dem Außenfensterbrett? Soll das wen erschlagen?“


„Ist doch angeseilt!“ schrie ich zurück. Und hätte mich wohin beißen können, daß ich es nicht zurückgestellt hatte.


Ich zog mich an und beeilte mich dabei nicht besonders.


Ich ging runter und klopfte bei Bergenschein. „Ah, da bist du ja, setz dich.“


„Ich muß aber pünktlich in der Schule sein.“


„Davon kannst du schon mal ausgehen, daß ich das mit deiner Schule abgesprochen habe! Nein, wir haben genug Zeit. Gib mir deine Karte.“


Er schob meinen Schülerausweis in das Lesegerät und schaute die Eintragungen auf seinem Bildschirm an.


„Wo hast du dich herumgetrieben? Was wolltest du überhaupt schon wieder in der Tischbeinstraße?“ polterte er, „wir hatten das doch besprochen... Und was sind das für Zeiten? Um 7:20 von zu Hause los, 7:40 in der Schule, was ist das für ein Getrödel? Gehst du zu Fuß? Zeig mir bitte deinen Fahrausweis!“


„Hab ich in der Schule vergessen.“


„Am Nachmittag will ich den sehen!“


Oh, je, der war ja für das Radio draufgegangen. Und dann ging die Ausfragerei wieder los: „Hast du bei ihnen Drogen bekommen?“


„Ja, Alkohol“, nannte ich die, der er verfallen war, und sah ihm tief in die Augen.


„Wieviel?“


„Minimal. Ein halbes Glas Wein.“


Er notierte es in seinem schmierigen Heft und würde hinterher wahrscheinlich nie wieder hineinsehen. Wer interessiert sich denn für die Notizen eines unrasierten Blockwarts?


„Was noch?“


„Nichts.“


Wenigstens hatte ich ja nichts bewußt zu mir genommen, gell?


„Und was war mit dem Somnambulin in der Atemluft?“


„Warum fragst du mich denn, Volksgenosse Hausvorsteher, wenn du sowieso schon alles weißt?“


Er kam mir unangenehm nah. „Du hast anscheinend noch nicht begriffen, daß es sich gar nicht um deine kleine Person handelt oder um meine fast ebenso kleine. Sondern es handelt sich um hochpolitische Prinzipien...“ Und so ging die Litanei weiter, der Gründungsmythos dieser peinlichen Republik. „Wir mögen arm sein, aber wir sind stolz. Keiner darf einem anderen dienen und vor ihm das Knie beugen. Schon gar nicht, wenn er von deutschem Blut ist; und trotz deines Namens bist du das. Du wirst dich zusammenreißen und verstehen, worum es geht. Mit Speck fängt man Mäuse. Du siehst nur die Wohltaten und den Luxus bei den Homsarecs. Wie erkaufen sie diesen Luxus? Natürlich durch die Ausbeutung ihrer Sklaven. Aber das Verschwinden dieser jungen Menschen und wie sie verdorben und pervertiert, vergewaltigt und wahrscheinlich am Ende ermordet werden, das hast du noch nicht erfahren, und wenn, dann würdest du kooperieren und dich nicht hier aufspielen wie eine beleidigte Prinzessin. Sondern du bist aufgerufen, den Feldzug der Gerechtigkeit weiterzuführen. Hast du mich verstanden?“


Ich murmelte: „Ja, ich habe verstanden.“ Und dachte: „Bei denen wärest du auch gern, du perverser Idiot.“


Ich hatte die größte Mühe, dem Unterricht zu folgen, während ich kaum die Augen offen hielt. Dann wollte auch noch die Jugendführerin Margot wissen, was passiert war. Ich erzählte jedem eine andere Version, möglichst fern von der Wahrheit. Dabei konnte ich in aller Ruhe genießen, wie sie auf Details geierten. Passenderweise hatten wir in dieser Stunde Geschlechtskunde und erfuhren wieder einmal, daß das ziellose Verfolgen von Gelüsten, womöglich mit dem eigenen Geschlecht, uns mit Sicherheit zu traurigen Entarteten machen werde. Denn das Weib will den tatkräftigen Mann, der die Annäherung unternimmt und die Vorherrschaft in der Ehe besitzt, um sie und die Kinder zu schützen. Ist einer aber unmännlich weich, so wird sie nicht die Achtung vor ihm aufbringen, die von der Natur so vorgesehen ist.


Kurz vor der Pause wurde ich schon wieder beiseitegenommen, und der Vertrauenslehrer teilte mir mit, was sich in den zwei Schulstunden abgespielt hatte: Unsere Wohnung war einer Haussuchung unterzogen worden, und sie hatten mein Radio gefunden. Schlimm war an der Beschlagnahme vor allem, daß es vorbei war mit der tollen Musik, die ich nur einmal hatte hören können. Schlimm war auch, daß Mina gepetzt haben muß, denn wie hätten sie sonst mein Versteck entdeckt? Wenn man die Schachtel aufmachte, sah man nur alte Turnschuhe. Und mein Besuch bei den Homsarecs bekam auch noch den Beigeschmack von Vorsatz.


„Aber was ist so schlimm am Rundfunkhören?“ ließ ich mich im Zimmer des Zweiten Schulleiters zu einem leidenschaftlichen Ausbruch hinreißen, „sie senden sowieso in ihrem Kauderwelsch, also kann schon keiner was Staatsgefährdendes verstehen, und warum soll Musik einen schlechten Einfluß haben?“


„Schlimm genug, daß du kein Einsehen zeigst“, runzelte der Vertrauenslehrer die Stirn, „hiermit ordne ich verschärften Arrest an. Die Nachmittagsstunden werden unter Aufsicht verbracht. Melde dich beim Hauswart Bergenschein, wenn du aus der Schule zurück bist. Er wird dich zum Haareschneiden begleiten. Dann wirst du deine Hausaufgaben in seinem Amtszimmer erledigen.“


Aber das Schlimmste war, daß mein Vater es büßen mußte, wenn ich unerlaubte Dinge tat. Ich mußte ihn um Verzeihung bitten. Und ich brauchte seine Hilfe.


In der großen Pause sprang ich also aus dem Klofenster und lief nach Hause. Mein Glück: Bergenschein war nicht da, sondern sein Stellvertreter, der mich nicht so gut kannte. Noch war die Pause nicht vorbei, war mein Fehlen wahrscheinlich nicht entdeckt. Ich log, ich hätte meine Hausaufgaben auf meinem Tisch vergessen.


„Papa, es tut mir so leid, daß ich dir Probleme mache“, rief ich schon im Flur, als ich ihn in der Küche sitzen sah, im Bademantel, also aus dem Bett geholt; aber da war noch jemand.


Da war ein Besucher, den ich am allerwenigsten erwartet hatte, und der rauchte zusammen mit Papa eine Selbstgedrehte und trank Kaffee-Ersatz mit ihm. Er hatte eine Arbeitshose und ein fleckiges Hemd an, eine Schirmmütze mit der Marke der staatlichen Baufirma ‘Richtfest’ auf, drehte sich zu mir um, und ich erkannte — Isatai.


Mein erster Gedanke war, umzudrehen und wegzurennen. Aber vielleicht ließ ich damit Papa im Stich, den der da offenbar unter Druck setzte.


„Er will mich holen, und Papa redet es ihm aus“, dachte ich.


Mein Vater drehte sich um, als ich kam; da er den Schlüssel hörte, erwartete er ein Familienmitglied.


„Ach, Iván“, — und er drehte sich wieder zu Isatai, „du kennst ihn ja schon. Iván, das ist Isatai, mein Ex-Schwager.“


Wot. Das war kraß.


„Wir müssen eine Entscheidung treffen“, sagte Papa, „bevor Alida von der Arbeit kommt, bevor Mina aus der Schule kommt. Ich wollte nicht, daß du mit ihnen Kontakt aufnimmst, auch weil ich dann wieder mit Schikanen rechnen muß. Vor allem aber, weil Mama mir die Hölle heiß macht, wenn ich nicht alles tu, um das zu verhindern. Wir haben sowieso schon Krach, weil ich die Namensänderung nicht unterschreibe.“


Ich winkte Papa zu, in den Flur zu kommen, und zog ihn ins Bad, wo man die Tür richtig zumachen konnte. Und wir nahmen an, daß nur das Bad nicht richtig abgehört wurde, wahrscheinlich wegen der ästhetischen Empfindlichkeit der Abhörenden. „Aber die Homsarecs sind pervers, Papa, du hattest recht mit deiner Warnung. Du bist ihnen doch auch weggelaufen, oder?“


Er lächelte. „Nein, das hing anders zusammen. Das war wegen Alida. Ihretwegen habe ich die Cultura verlassen.“


„Und was war mit deinen Warnungen?“


„Ich wollte dich davor bewahren, genau vor dem, was jetzt passiert ist, aber nun warst du ja schon bei ihnen. Du bist erwachsen, und darum sagen wir dir jetzt, wie es sich wirklich verhält. Ich wollte dir ersparen, daß der Staat dich in die Zange nimmt, das ist schlimmer...“


„Isatai hat dieses Mädchen geschlagen“, murmelte ich trotzig.


„Aber sie will das. Sie liebt das.“


Auf der Stelle schoß mir das Blut in die Lenden, aber das war mir peinlich, auch wenn er es nicht sah.


„Wenn ich dich Isatai übergebe, werden sie dich schützen, besser, als ich es kann. Du könntest gleich mit ihm gehen“, überlegte er.


Wie jetzt — erst sollte ich mich unbedingt fernhalten, und nun gibt er mich Isatai?


In diesem Moment wurde mein Vater förmlich ein anderer für mich. Protest wallte in mir auf. Der Gedanke, er gebe mich weg an die Homsarecs, löste erst Panik aus, dann plötzlich massive Geilheit. Er schenkt mich ihnen wie einen Gegenstand! Er gibt mich zur Aufbewahrung! Ich atmete schwer und starrte ihn an.


Dann siegte wieder die Vernunft.


„Den Bock zum Gärtner machen?“ platzte ich raus.


„Er wird dir nichts tun, was du nicht willst“, antwortete Papa ernst.


„Ich will aber nicht in seinen Harem!“


„Wie— Harem?“


„Er hat zwei Frauen.“


Papa grinste. „Das hat er noch gar nicht erzählt. Aber keine Sorge, ich gebe dich ihm als eine Art Adoptivkind, nicht fürs Bett, was denkst du von mir. Es ist bei ihnen üblich, daß man die Kinder seinem besten Freund gibt, wenn sie alt genug sind, und das bist du. Und du hast gegen alles ein Widerspruchsrecht.“


Darüber mußte ich erst einmal einen Moment nachdenken. Ich hatte es mir so vorgestellt, daß ich ihnen dort ausgeliefert war, aber anscheinend kannten sie doch so etwas wie Absprachen. Ich dachte darüber nach, ob er mich denn schlagen dürfe. Als Erziehungsberechtigter...


„Vielleicht gehst du erstmal zur Schule zurück, und er holt dich in den nächsten Tagen von dort, dann merkt niemand, daß ich einverstanden bin...“


„Ich muß aber doch heute zum Haareschneiden“, kam es so raus wie ein Hilfeschrei.


„Wieso bist du denn dann hier, Wanja? Ich habe mich schon gewundert, daß du so früh aus der Schule kommst.“


„Ach, du unterstützt mich auch nicht!!“


„Iván, ich habe nicht gesagt, daß ich das billige. Ich halte es für Körperverletzung. Mir geht es nur darum, daß sie dich nicht erniedrigen.“


Spontan umarmte ich ihn: „Papa, hilf mir!“


„Iván, ich habe nicht die Macht dazu. Manchmal muß man nachgeben, um sich vor Schlimmerem zu bewahren. Vielleicht stehen kurze Haare dir sehr nett...“


„Pa!!“


„Entschuldige, Wanja.“


Er setzte sich auf den Rand der Wanne, ich tat es ihm nach.


„Was machen wir nun?“ fragte ich.


„Mir wird was einfallen“, gab er sich zuversichtlich.


„Was? Fliegen lernen?“


Und eben, als ich das sagte, fiel mir wieder die nächtliche Begebenheit ein, an die ich irgendwie selber nicht glauben konnte.


„Wie kommst du denn schon wieder darauf?“ fragte er mich in einem Ton, als hätte ich mir das ausgedacht, „hat dir jemand davon erzählt?“


„Ich habe das gesehen. Sie hat sich in einem blauen Nebel erhoben. Und das war nicht das erste Mal.“


„Das siehst du?“ fragte er verblüfft, und damit hatte er sich verplappert.


Aha. Das sehen nicht alle. Dann war es doch mehr eine Art Einbildung.


Aber wenn er davon wußte, war ich nicht allein damit, und das ergoß sich wie ein Balsam über mich.


„Heißt das, sie starb dabei?“ fragte ich, um mir wurde die Luft knapp.


„Nein, nein! Sie hatte eine Entrückung — aus Lust... Du mußt sie selber fragen.“


Ich war noch so voll von Fragen, aber ich schwieg. Etwas hielt mich zurück; vielleicht war es das Gefühl von etwas Wunderbarem, das ich nicht allzu rasch enthüllen wollte; ja, ich genoß das Vorgefühl von unendlichen Möglichkeiten, das Licht in meinem Kerker der Einschränkungen, die silbernen Strahlen der Freiheit.


Und nun unterrichtete er mich eilig. Er sprach schnell und leise und beinahe hastig.


„Wenn du in der Lage bist, das zu sehen, dann müssen wir auf alle Fälle verhindern, daß die staatlichen Stellen dich noch einmal in die Finger bekommen, denn dann hast du Wahrnehmungen, die...“


Er verstummte und schaute mich nur vielsagend an.


Wir kehrten in die Küche zurück. Isatai saß noch immer da, inzwischen ohne Mütze, und seine Zöpfe hingen über seine Schultern. Er sah wirklich aus wie ein indianischer Bauarbeiter.


„Isatai“, sagte Papa, „im Angesicht Gottes gebe ich dir meinen Sohn zum Pais.“


Er nahm meine Hand und legte sie in die von Isatai. „Mama wird mich töten“, setzte er hinzu.


Isatai legte seine linke Hand auf meine, und ich fühlte seine Wärme. „Maurice, im Angesicht Gottes nehme ich deinen Sohn zum Pais“, sagte Isatai, „und nun müssen wir los. Wir lassen von uns hören. Für dich ist immer Platz bei uns. Maurice, überleg’s dir.“


Er verstaute die Zöpfe unter der Arbeitsmütze.


Papa schüttelte den Kopf. „Wegen Alida“, murmelte er tonlos.


„Ich würde gern ein paar Dinge mitnehmen“, wandte ich ein, als mein Schock wich. „Keine Zeit“, sagte Isatai, „ich schicke jemanden, die Dinge holen, die du haben willst.“


Ich umarmte Papa, trug ihm Grüße an Mama auf.


Dann war doch vieles, was man ihnen nachsagte, einfach Propaganda. Sonst würde Papa mich ihm nicht anvertrauen.


„Geh ihnen immer schön zur Hand“, sagte er mir ins Ohr, dann ließ er mich los, es fiel ihm schwer. Damit kehrte ich meinem bisherigen Leben den Rücken.


Just, als wir unten im Flur ankamen, zeigte sich, daß Kunde von meiner Flucht längst die Ordnungshüter erreicht hatte, denn ein grauer Wagen der Zivilstreife hielt vor der Tür, was man an den Bewegungen der Männer erkennen konnte, die da ausstiegen, und mir fiel das Herz in die Hose.


Isatai wirkte völlig unbeeindruckt, er legte nur den Arm um meine Schulter.


Die zwei Zivilbeamten verstellten uns den Weg. „Iván Potozki?“


„Nein, Quanah von den Füchsen“, antwortete Isatai an meiner Stelle.


„Hör auf, er kommt mit uns, wir müssen dich in Schutzhaft nehmen, Iván, das ist ja wohl offensichtlich.“


In diesem Augenblick hörte ich ein Geräusch von Isatai, das ich von einem Menschen noch nie so gehört hatte: Er knurrte wie ein Hund, dem man das Futter wegzieht. Zugleich wurde sein Griff um meine Schulter fester.


Der Jüngere der beiden Beamten zog plötzlich eine Waffe und befahl Isatai, er solle mich sofort loslassen. Blitzschnell schob sich Isatai vor mich und hielt mich mit einer Hand hinter seinem Rücken fest. Sein Griff war jetzt eisern.


Der Ältere aber hob seine Hand und schob die Waffe beiseite und redete mit gesenkter Stimme auf ihn ein: „Kollege, mach dich nicht unglücklich, weißt du denn nicht...?“


Was??


Ich sah sie an, ich sah Isatais Spiegelbild in der Glastür und erschrak: Er fletschte seine prächtigen Zähne. Seine Hand, die meine festhielt, wurde noch wärmer. Die Drohung mit der Waffe machte offenbar keine Spur von Eindruck auf ihn.


Ein kleiner Anflug von Stolz erwachte in mir. Das nenne ich einen Beschützer.


Alles war jetzt anders.
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2. Meine wilde Familie



Ich zog im Triumph ein. Plötzlich gehörte ich zur Familie. Jetzt verstand ich auch, daß sie mich schon vorher so behandelt hatten. Aber Isatai hatte es mir verschwiegen, um mich nicht zu beeinflussen. Respekt.


Zuerst heißt es aber mit der Schläfrigkeit fertigwerden. Entweder habe ich ein gewaltiges Defizit an Ruhe, oder es ist was dran an dem, was der Arzt gesagt hat: Die Homsarecs atmen ein Sedativ aus. Wenn es so war, dann war das verdammt angenehm. Ich schlief in dem Zimmer, in das mich Rangus am Abend des Banketts mitgenommen hatte. Sie war in der Hauptstadt der Homsarecs, in ‘Sukent’, erfuhr ich; sie hatte dort einen Auftrag, Wandgemälde zu restaurieren.


Es war Isatais Zimmer, und für mich rollten sie dicke Bauwollmatten aus, die normalerweise tagsüber im Wandschrank verstaut wurden. Der Fußboden war mit gewebten Grasmatten bedeckt, die sich an den bloßen Füßen angenehm anfühlten. Die Schuhe ließ man in Lamellenschränkchen auf dem Flur.


Obwohl ich ebenso wie in meiner Hausgemeinschaft kein Zimmer für mich hatte, fühlte ich mich doch nun viel besser untergebracht, ruhiger, mit einem Rückzug ausgestattet. Auch in dieser Gemeinschaft war man nur selten für sich. Das war aber viel interessanter und auch anregender als zu Hause, denn der Umgang hier war so unverklemmt, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Nicht einmal meine Eltern zeigten so ungeniert ihre Liebe. Wann immer sich Isatai und Tabi über den Weg liefen, küßten sie sich innig, wobei er aber auch mir Blicke zuwarf. Besucher kamen und wurden zärtlich begrüßt, und hier und da gaben sie sich nicht einmal Mühe, einen zärtlichen Griff in den Schritt eines Geliebten vor den Blicken anderer zu verbergen. Mich schmorten diese Beobachtungen ständig auf kleiner Flamme. So sehr ich mich danach gesehnt hatte — das ging mir nun auch ein bißchen schnell.


Meine Schlafmatte lag im Erker, dessen Fenster ich am Abend mit Bambusrollos verschloß. Da ich mich in den ersten Tagen auch tagsüber immer wieder hinlegen mußte, räumte ich die Matten nicht gleich weg, sondern ließ sie im Erker liegen, faltete nur die Decken säuberlich zusammen und klopfte das Kissen aus. Ich dachte, ich würde gleich einen Einlauf kassieren, weil die tagsüber fortgeräumt gehörten; aber nichts kam.


Gleich am ersten Abend überraschte er mich mit der eher beiläufig vorgetragenen Frage, ob ich mit ihm schlafen wolle, als er das Bett für mich zurechtlegte. Ich wurde sicher knallrot und stotterte, ich sei dafür irgendwie doch noch nicht bereit...


„Wie? Was?“ Er bemerkte meine Verlegenheit und fing an zu lachen.


„Nein, ich meine nicht Sex! Sondern ob du neben mir in meinem Bett schlafen möchtest? Wir machen das oft, so wie ihr euch zum Kaffeetrinken verabredet... Noch ein bißchen reden und dann wegträumen...“


Ja, das war verlockend. Ich hatte auch keine Angst, er könnte sich an mir vergreifen. Es war nicht Vertrauen in ihn, sondern eher Neugier, denn selbst wenn er es getan hätte — ich fand die Vorstellung eher verlockend als erschreckend. So fleißig hatten meine Lehrer versucht, mir die Furcht davor einzureden, daß sie mir diese gerade ausgeredet hatten. Also machte ich wenig Umstände, mich neben ihn zu legen, er gab mir eine Decke und hüllte sich lediglich in ein Schlaftuch, wie ich es schon bei seiner Schwester gesehen hatte. Und so lag ich dann neben ihm, den Kopf ihm gerade gegenüber auf einem langen Kopfpolster, und schaute ihm in die Augen.


„Und was ist mit Tabi? Schläfst du nicht zusammen mit deiner Frau?“


„Wenn wir zusammen sein wollen, ziehen wir uns zurück, aber meistens schlafen wir getrennt. Homsarecs machen das so“, lächelte er, „damit die Liebe frisch bleibt.“ Männer und Frauen sollten nicht in einem Raum schlafen, sie gleichen sich sonst zu sehr einander an, und dann ist Ende mit Sex, erklärte er mir. „Und was bei Tabi noch hinzukommt: Sie ist Cro, sie fühlt sich durch meine Schlafgewohnheiten gestört. Wir sind ihr zu unruhig.“


Einen Moment lang fragte ich mich, wie wohl nun für meine Bedürfnisse gesorgt sein würde. Vielleicht sollte ich doch um ein eigenes Zimmer bitten? Andererseits konnte hier das erotische Schlaraffenland auf mich warten, und nur die Scham hielt mich noch zurück.


Ich stellte mir vor, ihn zu küssen. Ja, das könnte ich, Mann oder nicht, er liebte mich, das war mir klar. Wie er mir zuhörte, meinen Blick suchte. Wie er fast furchtsam fragte, ob er mich küssen dürfe. Und statt einer Antwort hob ich meinen Kopf und streifte seine Wange sanft mit meinen Lippen. Berührte seine Lippen — spürte die Wärme, zog mich wieder zurück, nahm die Haltung wieder ein wie vorher und schaute ihn an.


Was in ihm vorging, verstand ich damals noch nicht. Er atmete ein wenig schwerer, das war schon alles. So sank ich ins Träumen; mir war, als fühlte ich seinen Atem, seine Lippen noch einmal ganz vorsichtig auf meiner Schläfe, aber ob das wirklich geschah, wüßte ich nicht zu sagen.


Ich war allein, als ich erwachte. Er hatte sich schon im Morgengrauen erhoben, ich dachte, er geht mal pinkeln, schlief weiter, aber offenbar war er bereits aufgestanden. Ich schaute nach meinen Kleidern und fand sie in einem Korb im Flur. Offensichtlich hatte jemand sie zum Waschen vorgesehen. Nun gut, aber ich hatte ja nichts anderes mitgenommen! Also stand ich ratlos splitternackt im Flur, da kam Peter um die Ecke und begrüßte mich vergnügt. „Du brauchst was anzuziehen?“ Er öffnete einen Wandschrank. Bunte Textilienstapel wurden sichtbar.
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